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Zur Systematik der paläarktischen Corviden. 

ii.^) 

Von 

Dr. C. PaiTot in München. 


Covvus torquatiis Less. 

Eine Art, die auch in einem Handbuch der paläarktischen Avi¬ 
fauna allenfalls Aufnahme finden könnte, ist die hübsche chine¬ 
sische Schildkrähe. Ich sage ausdrücklich „Krähe“; denn von 
dem ähnlich gezeichneten afrikanischen Schildraben Corvus scapulaüts 
unterscheiden sie der niedrige und am Culmen etwas stärker ab¬ 
fallende richtige Krähenschnabel, ferner die schwächern Zehen. 
Die Flügelspitzen erreichen das Schwanzende oder sind (wenig'stens 
bei Expl. 2, das ausgestopft ist) etwas länger. Wenig ausgesprochen 
ist die Schwanzstufung, doch kann man immerhin von einem Keil¬ 
schwanz sprechen, indem namentlich das äußerste Stoßfederpaar 
stark zurücktritt. Die 1. Primäre weist gleiche Länge auf wie 
die Secundären. 

Daß auch in der Schnabelstärke große Differenzen Vorkommen, 
zeigen schon die beiden mir vorliegenden Stücke, von denen das eine, 
und zwar gerade der mit relativ starken Zehen ausgestattete Itu- 
Vogel, einen entschieden schwächern und küi'zern Schnabel aufweist, 
obwohl seine Gesamtlänge eine beträchtlichere ist. 

Das Kolorit der Form anlangend, so finde ich die Oberseite 
sclnvaiz mit violettem Schimmer, Schwingen und Stoß dagegen, 

1) s. Vol. 23 (1906), p. 294. 
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iiaiiientlicli die Primären und deren Decken, grünscliwarz; Kinn, 
Kehle und Baucli sind schwarz, so auch die mittlern Federn des 
Kropfes auf ihi^er Innenfahne. Bei den äußern Federn dieser Region, 
welche im übrigen weiß ist. nimmt aber das Schwarz die Spitze ein; 
der sonstige Fnterkr)rper bis an den Baucli erscheint reinweiß. 
Eine ähnliche Anordnung der Farben wie auf dem Kropfe zeigt 
der breite, im ganzen milchweiße Vorderrücken- resp. Nackenring, 
indem die in der Mitte liegenden Federn nach unten zu die weiße 
Farbe immer mehr verlieren; sie sind auf der ganzen Innenfahne 
und an der Basis schwarz. 

Die beträchtliche Verschiedenheit in den Körperdimensionen 
einzelner Individuen, welche auch Shaepe hervorhebt, ist aus den 
nachstehenden Massen ersichtlich: 







a. 

c. r. 

t. 

1. 

9 ad. 

Itu (mittl. Yaugtse) 

— 

(Haberer) 

335 

203 52 

' 57 

2. 

— ad. 

China 

— 

(Frank) 

323 

187 55 

1 60 


Reichlicheres genau datiertes Material von dieser, auch im 
britischen Museum nur ungenügend vertretenen Art wäre hoch er¬ 
wünscht. 

Kine äußerlich große Ahulichkeit mit v^orsteheuder Art, sodaß man 
füglich von einem Parallelismus der Formen sprechen kann, weist der 
afrikanische Schildrabe, Cornis scapuJcitus (Daud.) {(\ albus 
P. L. S. MÜLiiER), auf, weshalb es nicht überflüssig erscheinen mag, diese 
interessante und in neuerer Zeit von K LEINSCHMIDT ^ abgehandelte Form, 
die ja allerdings nicht gerade unter die Systematik der palaarktischen 
Corviden füllt, kurz luitzubesprechen. Hier zunächst die Aufführung der 
iin Münchner l\Iuseum vorhandenen Exemplare und deren Maße: 






a. 

c. 

r. 

ar. 

1. 

— ad. 

Nord-Afrika 

(Septeinb.) 

358 

199 I 

60 

20 



Nubien 

— 

338 

190 1 

, 56 

20 : 

. 3 ! 



— 

332 

185 

1 56 

21 

4. 

» 


— 

386 

220 ; 

1 59 

20 


l)i(‘ Verteilung der schwarzen Farbe auf der Unterseite ist bei diesen 
4 Stücken eine wtichsehide. Am ausgedehntesten erscheint sie bei Exem¬ 
plar 1 ; es sind hiei* der untere Teil der Hinterbriist wie auch der ganze 
Bauch schwarz, sodaß die weiße Jhirtie des Unterkörpers nur eine Breite 
von ca. 85 mm einnimmt; diese beträgt bei No. 2 dagegen 110 mm; 
hiei* sind ancli nur Kinn und Kehle blauschwai’z (mit weißen Federbasen), 
während auf dem Kropf schon die Federn nach unten immer mehr weiß 


1) In: .lourn. Ornlthol., PJOG, ]>. 90. 
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werden, und zwar so, daß die untersten Kropffedern lediglich auf beiden Fahnen 
größere oder kleinere schwarze Flecke aufweisen. Interessant ist auch 
zu bemerken, daß rechts auf der Vorderbrustseite einige schwarze Federn 
zwischen lauter weißen stehen; dafür beginnt aber das Schwarz des Hinter¬ 
leibs erst wieder am Bauch und auf der Schenkelbefiederuug; hier greifen 
sogar einige milchweiße Federn noch über. Ganz entsprechende Befunde 
ergeben im übrigen die Exemplare 3 und 4, von denen indessen das 
letztere hinsichtlich der Ausbreitung der schwarzen Farbe auf der Unter¬ 
seite No. 1 noch am nächsten steht. 

Die entschieden frisch vermauserten Exemplare 1, 3 und 4, an 
welchen sich Einwirkungen des langen Museumsaufenthalts oder der Prä¬ 
parationstechnik kaum konstatieren lassen (vgl. Kleixsciimidt, p. 96), 
tragen dunkelviolett schimmernde Secundären und Flügeldecken. Die 
Inuenränder der Schwingen sind dagegen schwarzbraun. Was das weiße 
Yorderrückenband anlangt, so erscheint es am breitesten, wenigstens in 
seiner sichtbaren Ausdehnung, da es nach vorn zu durch schwarze Feder¬ 
enden verdeckt ist, wiederum bei Vogel 1 und 4 (bis 27 mm); die Feder¬ 
basen am Kropf und im Nacken sind hellbräunlich bis milchweiß. Schon 
vom Ansehen weist No. 4 auffallend lange Schwingen auf, die den ziemlich 
stark gestuften und langen Schwanz um 30 mm überragen. Bei den 
andern Exemplaren stehen die Schwingen etwas hinter dem Ende des 
Stoßes zurück, obwohl sich dieser ebenfalls relativ stattlich präsentiert. 
Die erste Primäre erweist sich hier 17 mm länger als die Secundäre. 

Die Schnabelbildung, bei No. 1 und 4 völlig identisch, geht ent¬ 
schieden mehr auf einen fo?m-Schnabel hinaus; bei 2 und 3 erscheint 
das Organ entschieden schwächer; eine absolute Gleichheit der Konfigu¬ 
ration besteht indessen bei ihnen nicht; in ähnlicher Weise läßt die Fuß¬ 
bildung ziemlich starke Differenzen erkennen; so trägt Vogel 3 einen 
richtigen Kräbenfuß, 1 und 4 zeichnen sich hingegen durch starke Tarsen 
aus. Im allgemeinen bewegen sich die Schnabel- und Fußmaße, welche 
stets mit der entsprechenden Gesamtgröße korrespondieren — danach 
wären die Exemj)lare 1 und 4 entschieden die ältesten Stücke — wohl 
noch in den Grenzen der individuellen Variation. 

Die Maße stimmen, wie man sieht, mit den von Kleinschmiet eruierten 
überein, d. h. bei albus wie ^^phaeocephalns''^ sind sic beträchtlichen Schwan¬ 
kungen unterworfen; das Keguläre scheint allerdings eine Flügellänge zu 
sein, welche die bei Krähen vorkommenden Dimensionen erheblich über¬ 
trifft. Dürfte man aber nach der Größe der Individuen auf deren höheres 
Alter schließen, so würde daraus in vorliegendem Fall eine im Alter zu¬ 
nehmende Tendenz zur Ausbreitung der schwarzen Farbe resultieren. Die 
Achselfedern zeigen in einem Fall (No. 1) ein schwarzes Kolorit. Wie 
schon Sharpe in Übereinstimmung mit SCHLEGEL zu dem Kesultat kam, 
daß alle vermutlichen Species der afrikanischen, weißbrüstigen „Krähe^' 
keine reale Existenz haben könnten, so gelang es jetzt auch Kleixschmidt 
nicht, verschiedene geographische Formen zu erkennen. Die Möglichkeit 
einer gelegentlichen Verbastardierung dieser Art mit 0. corax editliac 
(Phillips) möchte ich nicht bestreiten; dagegen scheint mir die Auf¬ 
fassung, als sei C\ albus „eine Form der Nebelkrähe mit stark verlängerten 

1* 


4 


C. Parrot, 


Schwingen“ (Kleixscioiidt) schon wegen der Schnabelgestalt und der 
ziemlich beträchtlichen Allgemeingröße der Vögel, welche der Kolkraben- 
griippe, wenn man schon durchaus ein Verwandtschaftsverhältnis kon¬ 
struieren will, immerhin näher stehen, unberechtigt. 

Corrus fviKjilefjns L. 

Von dieser Art kannte man bisher nur zwei gut unterscheid¬ 
bare Formen, die europäische Saatkrähe und die Bewohnerin des 
fernen Ostens. In neuester Zeit hat nun Harteut (Die Vögel der 
paläarktisclien Fauna, p.l4) eine der erstem zwar sehr nahe stehende, 
aber doch diverse Verschiedenheiten aufweisende Form, den C. friuji- 
lerjus tschusn, beschrieben. Mir liegen zwei Saatkrähen aus Lenkoraii 
vor, die, obschon hier jedenfalls nicht in ihren Brutgebieten weilend, 
unbedingt hierzu zu rechnen sein möchten. Der auffallend schwache, 
schlanke, etwas spitz zulaufende Schnabel ist allerdings wohl das 
einzige, worauf Gewicht zu legen sein dürfte; die Tarsen sind 
gleichfalls etwas schmal und schwach, und die Flügellänge ist, in 
einem Falle wenigstens, gering, doch sind das Eigentümlichkeiten, 
die ja auch sonst gewissen Schwankungen unterworfen sind. Bei 
jugendlichen Vögeln, die bekanntlich durch große Kürze und 
konische Form des Schnabels ausgezeichnet sind, dürften diese Un¬ 
terschiede noch weniger deutlicli hervortreten. Ein ausnehmend 
schwaclies Stück, das in dieser Weise Merkmale der Jugend mit 
Eigenheiten der besagten westasiatischen Formen vereinigt, schoß 
icli an einem nebligen Herbstmorgen in der Gegend von Grafrath 
von einem Baum lierunter, wo es mit 7 andern Gefährten gesessen 
und sofort durch sein etwas fremdartiges Benehmen meine Auf¬ 
merksamkeit eri’egt hatte. Die violett schimmernden Federendeii 
des Rückens, die als lichte Bogen imponieren, zusammen mit der 
F;irl)iing des Oberkopfes, der nicht wie gewöhnlich beim alten Herbst¬ 
vogel blaiiviolett schimmert, sondern ausgesprochen violetten Glanz 
zeigt, geben dem Vogel ein etwas ungewöhnliches Aussehen, doch 
sind diese auch sonst öfter konstatierten Merkmale gewiß nur auf 
die Jugend des Exemplares, dessen Schnabelbefiederung mit Aus¬ 
nahme des nbersclinabelg]‘unde?> vollständig erhalten ist, zurück- 
ziifiihreii. 

Hier di(^ ]\rasse d(‘r oben ei’wähnten Stücke, denen ich des Ver¬ 
gleiches liallnu' die Dinnmsioiien einiger aus Europa vorliegender 
f.xeniplare anfiige. Ich weise besonders auf die ausnehmend ge¬ 
ringen ]\Iaße von Ex(U)iplai‘ 10 hin, das, entschieden ein altes Weib- 
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cheii, frisch verendet von mii' unter dem Horstbanin gefunden wurde; 
sein tadelloses, fast intaktes Gefieder ließ auf eine Vergiftung 


schließen 

Mus. mon. 

l. 

1. 

9 ad. 

Lenkoran 

18./12. 1879 

(Badde) 

(Parrot) 

a. 

295 

r. 

62 

t. 

52 

c. 

175 


2 

9 ad. 


26./2. 1880 

303 

59 

53 

168 

ColL P. 

s! 

— ad. 

Akarnanien 

3./4. 1904 

.315 

56,5 

49,5 

182 

Mus. mon. 

4. 

— ad. 

Ungarn 

1892 

(Almasy) 

320 

62 

53 

200 


5. 

— ad. 

Diüs Jeuö 

27./2. 1895 

33 

310 

59 , 

52 

180 

r 

6. 

^ jun. 

33 

20./2. 1895 

33 

285 

55 

49 

182 

J? 

7. 

^ juv. 

53 

16./3. 1895 

53 

300 

56 

53 

173 


8. 

juv. 

33 

9./1. 1898 

33 

3(X) 

54 

50 

170 

Coli. P. 

9. 

9 ad. 

Olching 

20./4. 1887 

(Parrot) 

290 

51 

52,2 

165 


10. 

— ad. 

Oberbeuren 

24./10. 1903 

33 

310 

58 

50 

182 


11. 

— ad. 


20,12. 1903 


305 

57 

49 

180 

» 

12. 

0 ^ ad. 

Dachau 

15./1. 1906 

(Lesmüller) 

335 

63 

56,5 

204 


13. 

juv. 

33 

1.12. 1906 

33 

302 

56,5 

49,5 

155 

3 ? 

14. 

9 juv. 

München 

26./2. 1906 

(Parrot) 

280 

55 

47 

150 


15. 

- juv. 

Grafrath 

27./10. 1898 

33 

270 

54,2 

42 

150 

Mus. mon. 

16. 

” ad. 

Bayern 

— 

(8tüem) 

320 

61 

61 

197 


17. 

9 juv. 

München 

1842 

— 

300 

: 59 

54 

181 


18. 

— ad. 

Bayern ') 

— 

— 

320 

60 

57 

(162) 


Bemerkt sei noch, daß das Verhältnis zwischen Flügel- und 
Schwanzlänge ein vollständig schwankendes ist. Bei vielen deutschen 
Exemplaren (Bälgen) fand ich die Flügelspitzen deutlich den Stoß 
überragend; nicht selten war aber die Sache auch umgekehrt. Alle 
Exemplare in tadellosem Gefiederzustande, richtig ausgestopft 
und aufgestellt (Stuem), zeigen ein ziemlich starkes Überragen des 
Schwanzes und dürften in dieser Hinsicht die tatsächlichen Verhält¬ 
nisse am korrektesten wiedergeben. 

Covvus friifßilefßiis XKistlnator Gould. 

Bei dieser Form finde ich gegenüber dem Europäer etwas 
schwächern, schlankem Schnabel, jedoch nicht jedesmal wesentlich 
geringere Körpergröße. Das Veiiiältnis von Flügel- und Schwanz¬ 
länge ist bei meinen Vögeln ein wechselndes; bei Nr. 2 endigt die 
Schwingenspitze fast 30 mm vor dem Schwanzende; bei dem größer 
sich präsentierenden Vogel 1, der nur die Oberschnabelwurzel nackt 
zeigt, beträgt aber die Distanz 37 mm. Bei Nr. 3 hinwiederum 
Avird der Stoß um 23 mm von den Flügelspitzen überragt; also kann 
nur in letzterm Falle von einem wirklich kurzen Stoß gesprochen 

1 ) Kreuzschnabelbildung; namentlich der Unterschnabel stark ver¬ 
längert. 
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AverdeiL Auch iu anderer Bezieliung' unterscheidet sich dieses Stück, 
das außerdem auffallend klein erscheint, von den beiden vor¬ 
liegenden Chinesen; es zeigt nämlich den ganzen Rücken, einschließ¬ 
lich des Kopfes, glänzend purpurviolett, XB. bei jeder Beleuchtung, 
weist also nicht das stumpfe Schwarz mit leichtem rötlichem Schim¬ 
mer auf, das die Chinesen, die. wie gesagt, auch stärker sind (nament¬ 
lich Xr. 1), auszeichnet. Die Schwingen des Japaners präsentieren 
sich sehr schön grünschwarz und kommen der Farbe von Fica nahe. 
Entsprechend der Schwäche des Exemplars, übrigens eines sicher 
alten Xogels, ist der Schnabel spitz, schwach und niedrig. Legt 
man diesen Vogel neben ein in der Färbung sehr ähnliches altes 
Exemplar aus Ungarn, so wird es einem wohl begreiflich, daßTEMwixcK 
u. ScHLEGEiU) die japanische Saatkrähe „nach allen Richtungen 
übereinstimmend“ fanden mit dem Europäer. Die beiden Forscher 
konnten dann allerdings nur junge Vögel aus Europa mit Japanern 
verglichen haben, denn die allseitige Xacktheit des Schnabelgrundes 
bei der alten europäischen Saatkrähe ist ja wohl das vorstechendste 
diagnostische ]\lerkmal. Der T^^pus von pasiinator stammt übrigens 
aus (liina, während sich bei dem Bewohner Japans hinsichtlich des 
Gefiederkolorits wieder eine Annäherung an den Europäer bemerk¬ 
bar zu machen scheint. Ob auf solche Färbungsdifferenzen über¬ 
haupt ein Gewicht zu legen, ist nach den erhobenen Befunden aller¬ 
dings etwas zweifelhaft. So wie sich die vorliegenden Vögel präsen¬ 
tieren. wäre die Annahme einer Verschiedenheit von japanischen 
und mittelchinesischen Saatkrähen wohl nicht ganz von der Hand 
zu weisen. Hier die Masse der drei Stücke: 


c/ ad. 

Itu fmittl. Yangtse) 

30.;10. 1899 

(Haberer) 

a. 

:^17 ' 

c. 

203 1 

cf" ad. 

55 


300 

1 

— ad. 

Aoue (Japan) 

(Herbst) 

(CoU. Parrot) 

300 

1 170 ! 


ColocHs ino}ie(lula (L.) 

Hautekt iintei'scheidet die schwedische Dohle von der west- 
europäisclnm, indem (‘r der erstem ein helleres Kleingefieder, nament¬ 
lich auf der Lnterseite, zuselireibt; es sind das jedenfalls sehr difficile 
rnt(*rschied(‘. die ihre Richtigkeit haben mögen. Auffallend will es 
mir nur ei’scheinen. daß die „ost-europäische Dohle“ {coUaris Dku^di.), 
die vornehmlich eine 1 Bewohnerin südlicher Länderstrecken ist und 


1) In: Fauna japonica, p. 79. 
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die sich bis Kaschmir ausbreitet, weshalb auch der Name ,,ost- 
europäisclr^ eigentlich irreführend ist. in der Farbennuance des Ge- 
samtgelieders wieder der schwedischen, besser hieße es. der skandi¬ 
navischen (wir wollen doch wenigstens bei den deutschen Namen 
das Wesen der Sache treffende Bezeichnungen wählen!), gleichen 
soll. Will man diese Unterscheidungen wirklich beibehalten, so hat 
man natürlich zu berücksichtigen, daß die einzelnen Formen an den 
Berührungspunkten vollständig ineinander übergehen, sodaß eine 
auch nur approximative Abgrenzung ihrer Verbreitung unmöglich an¬ 
zugeben ist. ]\lan darf nun auch nicht denken, daß man jede Dohle, 
die etwa aus den Verbreitungszentren eines dieser Gebiete stammt, 
auf Grund ihrer äußern Erscheinung, selbst wenn es sich um ein 
frisch vermausertes Exemplar handelt, auf ihre Zugehörigkeit zu der 
einen oder andern Form ansprechen könnte; es wird sich das sehr 
oft als ein Ding der Unmöglichkeit erweisen; denn, um nur einiges 
anzuführen, so sind die Federwurzeln in ihrer Farbe recht 
wechselnd; sie präsentieren sich bei einem Herbstmännchen aus 
Ungarn, das schon sein* nach der Form collaris hinneigt, hellgrau 
mit gelblich-weißem Schaft, bei einem Frühjahrsweibchen dagegen 
viel dunkler; in Schweden sollen sie meist heller sein als bei west¬ 
europäischen Exemplaren, an denen ich sie aschgrau finde. 

Der Halsseitenfleck, wenigstens in weißgrauer Färbung, findet 
sich manchmal ganz gering an ged eiltet bei Vögeln in Bayern, 
viel mehr schon bei solchen aus Ungarn, während doch die Form 
collaris erst in Bulgarien beginnen soll; andrerseits erscheinen die 
meisten Ba3"ern (nicht immer) auch im Frühjahr noch schön dunkel 
gefärbt, wodurch sie sich allerdings als richtige spennologits (West- 
Europäer) dokumentieren. Die hellere Unterseite braucht hinwiederum 
durchaus nicht mit dem co?/rtn'5-Kleid einherzugehen, wie sich an 
einem anscheinend altern Exemplar aus der Krim, das sich auf 
Kropf und Vorderbrust sehr dunkel, direkt schieferschwarz, erweist 
(ein deutlicher grauweißer Halsfleck findet sich namentlich rechts), 
konstatieren läßt. Dieses Exemplar ist allerdings auffallend schwach, 
also auch in dieser Hinsicht etwas von collaris verschieden. Auch 
da, wo die ,,europäische Dohle“ im fernen Osten noch vorkomint, 
ist sie ausnehmend dunkel, im frischen Gefieder schieferschwarz, im 
abgetragenen mehr schiefergrauschwarz (mit grauen Federbasen), 
wobei aber manchmal einige fast schwarz endigende Federn an der 
Brustseite die ursprüngliche Dunkelheit des Kolorits beweisen; in 
letztem!, etwas vorgeschrittenem Kleid zeigt sich auch ein schmaler. 
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geschlossener Nackenring und neben scliieferfarbigen Ohrdecken ein 
grau gefärbter Halsseitenfleck, der aber nie so hell ist wie bei einem 
echten C. collaris. Diese Vögel gleichen also viel mehr der west¬ 
europäischen Dohle und zwar gerade namentlich im Osten vor¬ 
kommenden Stücken, bei welchen der Halsseitenfleck nnr wenig ans¬ 
gebildet erscheint. Ob die Größenverhältnisse feste Anhaltspunkte 
zur Unterscheidung der Vögel des Ostens an die Hand geben, er¬ 
scheint nach den von mir erhobenen Befunden ebenfalls sehr zweifel¬ 
haft; das auffallend kleine Exemplar aus der Krim bleibt ja wohl 
hinter allen andern Stücken an Gi’öße zurück; ein Vogel aus Sikkim 
steht ihm jedoch wenigstens hinsichtlich der Flügellänge sehr nahe. 
Hier die Maße der zum Vergleich herangezogeuen Dohlen: 


Mus. mou. 

1 . 


Eichstädt 


(H. T. L.) 

1 

a. i 

246 

c. 

142 


2 . 

juv. 

München 

1835 

(Held) 

238 

132 


8 . 

9 juv. 

?• 

Bayern 

— 

— 

210 

125 

55 

4. 


1834 

(Sturm) 

245 

147 

Coli. P. 

5. 

— 

Ingolstadt 

14.'4. 1903 

(Parrot) 

240 

140 

55 

n. 

— 

14. 4. 1903 

55 

230 

130 

55 

7. 

9 

München 

27.'10. 1905 

55 

235 

140 


8. 

— 

Oherbeuren 

Oktober 1903 


240 

142 

— 

9. 


München 

30./4. 190ft 

(Lesmüller) 

238 

150 

Coli. P. 

10 . 

9 

Erlüg a. Inn 

7./5. 1897 

(Lorenz) 

235 

150 

Mu.s. Ilion. 

11 . 


Diös Jenö 

10./12. 1895 

(Almasy) 

232 

142 

)) 

12 . 

9 


17./5. 1895 

5^ 

224 

142 

V 

13. 

— 

Krim 

— 

(Widhalm) 

217 

131 

5) 

14. 

— 

Kaschmir 

[Herbst] 

(Schlagintweit) 

240 

1 151 


15. 

■— 

Sikkim 

— 

V 

218 

1 145 


Wie wir gesehen haben, läßt sich das Exemplar aus der Krim, 
um auf dieses noch einmal zurückzukommen, nicht als echter collaris 
bezeichnen; es ist aber vielleicht doch ein nicht ganz alter Vogel. 
Nach IvADDK') ist nämlich die taurische Dohle mit hellem, oft rein- 
weißem Halsband, welche in der Krim häufig brütet, nnr im Alter 
mit diesem IMerkmal amsgezeichnet. während die Jungen dasselbe 
gar nicht oder nur sehr schwach besäßen. Von der Größe der Vögel 
wird hier nichts gesagt, wohl aber bei der kaukasischen Winter¬ 
dohle, welche, im Gefieder vollständig mit deutschen und schwedischen 
übereinstimmend, merklich kleiner sein soll. Das von RAnnE an¬ 
gegebene .Schwanzmaß muß allerdings als abnorm gering bezeichnet 
Averden; ich möchte es inde.ssen als zweifelhaft hinstellen, ob dieser 
einzeln dastehende Befund genügt, daraufhin eine konstante Variation 


1) ttrnis caucasica. 2». 12d. 
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ZU begründen. Bei Hartert findet sich bezüglich der Größe nur 
die Notiz: „Es scheint, als wenn die Dohlen von Spanien und 
Cypern sehr kleinwüchsig wären.^^ Also auch hier wahrscheinlich 
wieder eine Abnahme in der Größe nach Süden; es wäre aber wohl 
voreilig, daraus eine kleine mediterrane Rasse konstruieren zu wollen, 
denn diese Größenabnahme ist vielleicht ein gemeinsames Attribut 
aller dem Süden des Verbreitungsgebiets angehörigen Individuen. 

Die eigentümliche Verbreitung der Dohle mit weißem Halsring, 
welche im fernen Osten wieder von einer dem west-europäischen 
Vogel ähnelnden oder gleichenden Form abgelöst wird, legt den Ge¬ 
danken nahe, ob es sich hier nicht etwa um bloße Standortsvarietäten 
einer und derselben Art handeln könnte, die vielleicht einer Gleich¬ 
heit der klimatischen Bedingungen (Aufenthalt in gebirgigen Gegenden 
resp. Steppenregionen) ihre ursprüngliche Entstehung verdanken, 
deren wesentliche Unterscheidungsmerkmale sich aber durch stetes 
Zusammenbiliten mehr oder weniger verwischt haben. Nachdem 
Reiser früher schon für Bulgarien die sehr problematische Natur 
der Varietät collaris, bei welcher der Farbenton und die Ausdehnung 
des weißlichen Halsrings außerordentlich verschieden sei, hervorgehoben 
hatte, scheint er ja nunmehr-) dem ganzen Streit um die Dignität 
dieser Form damit ein Ende zu bereiten, daß er erklärt, es handle 
sich nach seiner Überzeugung in Griechenland ebenso wie in andern 
Balkanländern weder um eine besondere Spielart noch um eine 
lokale Form, sondern lediglich um individuelle Verschiedenheiten der 
Färbung des Nackens und des Halses. Danach würde es sich freilich 
empfehlen, vorerst nicht mit bestimmten Namen zu operieren, denn 
das Postulat einer geographischen Abgrenzungsfähigkeit der einzelnen 
Formen scheint hier in der Tat nicht erfüllt; es darf aber nicht 
vergessen werden, daß es doch ausgedehnte Gebiete, wie z. B. nach 
Finsch in West-Sibirien, zu geben scheint, in denen der C. collaris^ 
Typus ausschließlich auftritt. 

Coloeits daavlcus (Pall.). 

{^dcniKriciis^'). 

Die eigentliche Vertreterin unserer Dohle in Ost-Asien, wenigstens 
in seinen nördlichem Teilen, ist die daiirische Dohle, eine im Alter 
gut gekennzeichnete Art, die indessen im Jugendgefieder der west- 

1 ) Omis balcanica, Vol. 2, p. 88. 

2 ) 1. c., Vol. 3, p. 251. 
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liehen Form sich nähprt, indem die sonst fast reinweiße Unterseite 
stark grau getrübt ei’scheint oder noch dunklere Schattierungen, in 
Gestalt schwärzlicher Federmitten, aufweist. Wahrscheinlich ist, 
daß auch der Coloeus neglectus (Schleg.), den Harteut separat auf¬ 
führt, aber nicht für eine eigne Art halten möchte, nichts anderes 
als ein Jugeudstadium des daiiricns, mit dem er tatsächlich auch zu¬ 
sammen lebt, darstellt, nicht aber eine Abei'i-ation oder melanistische 
Varietät. Vorausgesetzt, daß eine artliche Verschiedenheit 
zwischen C, monednJa und daurkus besteht, so möchte der Annahme 
einer gelegentlichen Verbastardierung beider an Stellen, avo die Ver¬ 
breitung unserer Dohle in das Gebiet der ost-asiatischen Form über¬ 
greift, wohl nichts im Wege stehen. Die specifische Differenz der 
beiden Formen müßte dann aber auch die Herausbildung von geo¬ 
graphischen Varietäten auf jeder Seite möglich erscheinen lassen, 
woraus aber dann solche komplizierte Verhältnisse resultieren 
Avürden. daß sich das Ganze unmöglich mehr übersehen oder daß 
die richtige Beurteilung vorliegender Ähnlichkeiten rein ein Ding 
der Unmögiiclikeit wäre. Nicht unerwähnt soll hier das Resultat 
bleiben, zu dem v. Middexdorff^) gelangte, der allerdings eine der 
neuen Systematik entgegengesetzte Auffassung vertrat. Dieser 
For.scher hielt nämlich den C. dcmricus für die örtliche geographische 
Varietät des C. monedula, und wenn man seine Erfahrungen berück¬ 
sichtigt, so kann man ihm nicht ganz unrecht geben. So einfach 
und selbstverständlich, Avie diese Dinge dargestellt zu werden pflegen, 
sind sie jedenfalls in Wirklichkeit nicht, und es müßte mindestens 
in einschlägigen Werken der Möglichkeit einer andern Auffassung 
Erwähnung geschehen sein. Wenn man freilich, Avie wir es tun, 
Corrns coronc und cornix als differente Arten führt, so ist es nur 
naheliegend, ein analoges Verhältnis zwischen C, moncdida und 
daunciis anzunehmen. 

Die beiden Formen sclieinen tatsächlich neben- und miteinander 
vorzukommen, und schon im europäischen Rußland treten nach 
A\ ]\rinj)ENi)ORFF Dohlen mit Aveißlichen Bauclifederspitzen häufiger 
auf. Ob der förmliche Dimorphismus des Gefieders, der namentlich 
in den Gi*eiizgebieten und im Westen zu bestellen scheint, auf ur- 
siirüngliche Kieiizung zAveier Arten ziirückzufüliren sein dürfte, ist 
aber nach den Wahrnehmungen, die man hinsichtlich des AA^echseln- 
den Kolorits der Avest-euroi)äischen Dohle zu machen Gelegenheit 


1) Sibirisclie Reise, Vol. 2, p, 150. 
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hat, ziemlicli zweifelhaft. Schließlich könnte auch an die Heraus¬ 
bildung einer nicht konstanten, bald nach der einen, bald nach der 
andern Seite hin ausschlaggebenden Kasse, die zugleich alle mög¬ 
lichen Phasen der Gefiederfärbung in einer Gemeinschaft zur Folge 
haben müßte, gedacht werden. 

Solche, wie wir vorläufig sagen wollen, intermediäre Stücke 
können einen recht eigentümlichen Anblick gewähren, und der Ge¬ 
danke an einen partiellen Albinismus unserer gewöhnlichen Dohle, 
etwa in ähnlicher Weise, wie er bei dem Färöer-Raben (G. corax 
varius Brünn) iit die Erscheinung zu treten pflegt, wäre hier gewiß 
naheliegend, würde uns nicht die Existenz des „Normalkleides^* von 
C, (kmrktis bekannt sein, der ja in normalem Zustande die ganze 
Unterseite, wie auch einen damit verbundenen breiten Halsring, 
weiß zeigt. Die Beschreibung eines derartigen Exemplars, das kürz¬ 
lich mit der Kollektion Merzbacher in unsere Sammlung gelangte 
und von dem anfänglichen Bearbeiter Dr. Leverkühn als „C. neglec- 
tus? Albin. part.“ bezeichnet wurde, lasse ich weiter unten folgen. 
Zunächst einige Worte über zwei mir vorliegende mittelchinesische 
Stücke des „echten“ G. daurmis. die in mehrfacher Beziehung in¬ 
teressant sind. Was das größere, ein Männchen, anlangt, so ist 
dasselbe etwas heller gefärbt — ungefähr in der Nuance des G. 
cornix sharpii —, aber beide tragen ein ausgesprochen lichtgraues 
Kolorit mit geringem bräunlichem Anflug; die Basen der Federn er¬ 
weisen sich dunkelgrau, ihre Mittelpartie ist seidenweißgrau. Die 
Flügeldecken und hintern Secundären zeigen einen starken purpur¬ 
violetten Glanz, während der Rücken bei dem zweiten Vogel etwas 
violettblau, bei dem Männchen mehr grünlich schimmert. Die 
Bauchgegend ist schwarz. Auffallend ist nun, daß der weißgraue 
Halsring bei dem Männchen gegen den Rücken zu durch rauch- 
graue Federenden getrübt erscheint; bei dem Weibchen ist der 
Ring ausgesprochener grau, und die einzelnen Federn haben alle 
schwärzliche Spitzen; wir haben also hier, zusammengenommen mit 
der grauen Unterseitenfärbung, einen evidenten Übergang zu dem 
zweifelhaften G. neglectus, und es scheint danach sehr naheliegend, 
in der weitern Aufhellung der grauen Farben zu Weiß eine höhere 
Stufe der Ausfärbung nach Alter und vielleicht auch Geschlecht 
zu erblicken. Die „Form“ neglectus ist tatsächlich von andern 
Autoren schon für den jungen G. äanricus gehalten worden; be¬ 
weisen läßt sich das wohl erst durch reicheres Balgmaterial, viel 
besser aber durch Beobachtung der lebenden Vögel am Brutplatz; 
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denn nicht am Balgschrank und im Museum, sondern an Ort und 
Stelle wird das entscheidende Wort gesprochen werden können. Es 
dreht sich also um den Nachweis, ob die daurische Dohle zur Vol¬ 
lendung ihres Alterskleides mehrere Jahre benötigt. Die Behaup¬ 
tung Diedkich's. daß junge dauncus wie junge monedida aussehen. 
dürfte sich wohl auf die in der ..Fauna japonica“ gebrachte Ab¬ 
bildung eines wesentlich schwarzen Vogels stützen; seine Charak¬ 
terisierung des alten ü, dauncus kann indessen höchstens für inter¬ 
mediäre Stücke, wie sie im westlichen Asien häufiger beobaclitet 
werden, als zutreffend bezeichnet werden. Das Vorkommen von 
Dohlen mit fast schwarzer Untei‘seite in Japan ist an sich beach¬ 
tenswert genug. Vielleicht haben wir hier ein xAnalogon zu den 
schwarzen Eichhörnchen, welche man scheinbar ganz wahllos neben 
roten und gemischt gefärbten in einer und derselben Gegend, ja, 
wie ich mich selbst überzeugt habe, in dem gleichen Neste vor¬ 
kommend findet. Die Annahme von Melanismus auf der einen, von 
Albinismus auf der andern Seite, hat aber docli etwas sehr Ge¬ 
künsteltes an sich. — 

Zwei weitere, sich völlig ähnelnde Stücke verschiedener Prove¬ 
nienz lassen, obwohl etwas verschmutzt, die weißgraue resp. hell 
seidengraue Unterseitenfärbung, die in einem Falle auch einen leicht 
brännlichen Anflug aufweist, noch recht gut erkennen. Der Hals¬ 
ring bei dem Altai- Vogel trägt nach hinten schwärzliche Federenden; 
die Ohrdecken sind bald in toto schieferfarbig, bald nur in dieser 
Weise endigend. 

An dem Exemplar aus dem Thjan-Schan endlich fällt folgendes 
auf: Die ganze Unterseite vom Kropf an. der schieferschwarzgrau 
ersclieint, zeigt eine unregelmäßige Miscluing A’'on weißer und schwarz¬ 
grauer Fäi’biing; ganz oder partiell schieferscliwärzliche Federn 
schieben sich allenthalben auf Brust mitten wie Bauch zwischen trüb¬ 
weise ein. Die Flanken sind in der Hauptsache weiß. Koi)f und 
Hals sind ganz wie bei der europäischen Dohle: in der Seitenhals¬ 
gegend und auf der Kehle finden sich abei’ vereinzelt — links mehr 
als rechts — völlig weiße Federchen; weiße, hellgrau endigende 
h'edern zeigen sicli auch auf den Reiten der Vorderbrust, an der im 
übi'igen die schwarzen Töne noch vorheiTSchen. Als Zeichen be¬ 
ginnenden Albinismus läßt sich aber nur deuten das Auftreten von 
einzelnen ganz oder paidiell weißen Federn an Stellen, die sonst 
normalerweise dunkles Colorit tragen. So stehen links am Schulter¬ 
fittich zwei tiefliegende weiße Federn, am Bücken eine weiß ge- 
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spitzte, am Unterflügel rechts vorn eine ganz weiße, während die 
andern Unterflügeldeckeii schwarz sind. Die Oberstoßdecken schließ¬ 
lich tragen zum Teil grauweiße Enden. Die normalerw^eise dunkel 
gefärbten Körperpartien zeigen aber folgende Nuancen: Oberkopf 
violettschwarz, Nacken trüb dunkelgrau. Rücken mattschwarz, Flügel 
prächtig violett glänzend, Handschwingen und Stoß mit deutlichem 
grünem Schiller. Schließlich ist zu erwähnen die auffallende Kürze 
des Schnabels. Nach den vorstehenden Befunden könnte dieses 
Exemplar ebensowohl als eine Varietät des (7. monedula bezeichnet 
werden wie als abnorm gefärbter C. daurkus. Hinsichtlich der 
Größe würde sogar die erstere Auffassung, die übrigens auch durch 
die Darlegungen HinnENnonFF’s gestützt wird, mehr Anspruch auf 
Berechtigung haben; denn Avenn auch Hartert angibt, daß beide 
Arten von gleicher Größe seien, so macht es nach den von mir 
eruierten Haßen, die nunmehr folgen sollen, doch den Eindruck, als 
ob die ost-asiatische Dohle etwas geringere Dimensionen zu erreichen 
pflegte. ^) 







a. 

c. 

r. 

1 . 


Itu 

11. 12. 1899 

(Haberer) 

230 

137 

32 

2 , 

9 

Shasi 

2./12. 1899 


220 

130 

32,5 

3.' 

— 

Daurieu 


(Sahlberg) 

224 

128 

29 

4. 


Altai 

1848 

(H. Y. L.) 

224 

— 

30 

5. 

9 

Thjauschaii 

8./2. 1903 

(Merzbacher) 

240 

135 

34,5 


Schließlich noch ein Wort über die Schreibweise des Namens 
von C. daurkus: Ich glaube, es wird nicht als eine Sünde wider 
den Geist des namengebenden Autors betrachtet werden dürfen, 
wenn man das zweite „u“, das förmlich komisch wirkt, aus dem 
Worte wegläßt. Wie leicht solche oftenkundige Schreib- oder 
Druckfehler, wie sie früher förmlich an der Tagesordnung waren, 
entstanden, daß ersieht man an der Unterschrift der einen Tafel 
in der „Fauna japonica**, wo der Zusatz eines weitern „a*^ (also 
daaurkus) wie eine unfreiwillige Persiflage derartiger Prinzipien¬ 
reiterei anmutet. 


JPica pica (L.). 

Unsere Elster bewohnt ganz Europa, die gemäßigten Teile 
Asiens und das Avestliche Nordamerika; so riesig aber das Gebiet 

1) In allerneiiester Zeit hat BiAKCHi in: Bull, of the Brit. Ornith. 
Club (No. 73) eine Riesenform beschrieben aus dem südöstlichen Tibet, 
die er Coloeus da^aicus khamensis nennt. 
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ist. das von ihr okkui)iert wird, so g'eringfügig sind die Unterschiede, 
welche sich bei den einzelnen geographischen Vertretern — selbst 
solclien. bei denen die Kontinuität der Verbreitung durcli dazwisclien 
liegende Meere unterbroclien ist — hei'ausentwickelt haben. Sieht 
man von den etwas abseits stehenden beiden südlichen Formen, der 
mauritani sehen und kalifornischen Elster, ab, die, obwohl 
fast ganz unserer gemeinen Elster gleichend, doch schon einige An¬ 
sätze zur Entwicklung von Artcharakteren zeigen, so ist eigentlich 
nur gewissen Größenschwankungen und dem etwas wechselnden Ver¬ 
hältnis zwischen schwarzer und weißer Farbe auf den Schwingen 
und in der Bürzelgegend eine taxanomisclie Bedeutung beizumessen, 
und aucli diese Merkmale sind nicht sehr konstant und zeigen oft 
eine förmlich sprungweise Irregularität. Gut gekennzeichnet durch 
ein stets sehr markiertes, gewöhnlich weißes Bürzelband und durch 
starkes Überwiegen der weißen Handschwingenzeichnung, ist Fkapka 
hadriana Bp. ; auch die Sikkim und Ost-Tibet bewohnende P/c« pka 
hotiamntsis Deless. ist an dem Fehlen eines Bürzelbandes und an 
iliren gleichzeitig sehr betiltchlichen Dimensionen in der Eegel gut 
kenntlich. Alle andern Formen aber ermangeln einer absoluten 
Konstanz der Merkmale, wie sie für eine halbwegs gute Subspecies 
gefordert werden müßte. So ergab sich bei einigen ost-chine- 
vSi sehen Elstern, die ihrer Heimat nach zur Form Gould zu 

rechnen sein würden, ein auffallend vailabler Befund. Das einzige, 
was ich durchgehend bestätigt finde, ist ihre etwas beträclitlichere 
Größe gegenüber west-europäischen Exemplaren. Hartert hebt zu¬ 
treffend die Stärke der Läufe und Füße hervor. Wenn aber gesagt 
wird, daß das Bürzelband immei* vorhanden, meist grau, selten weiß 
sei, so dürfte das doch nicht die Eegel sein, denn ein grauweißes 
Band findet sicli in 6 Fällen nur 2mal (bei Xo. 4 u. 6), Imal (3) 
ist es dunkel braungrau, Imal matt schwarzbraun (5), bei zweien 
endlich (1 u. 2) fehlt es sogar ganz, d. h. die betreffende Gegend 
ist sclnvarz. wie es bei Pka pka hotannensis^ auch bei Vögeln der 
ibei’ischen Halbinsel das Gewöhnliche zu sein scheint, doch 
aiudi bei inner-europäisclien Exem])laien bisweilen voi’gekommen ist! 
Gehen nun auch die schwarzen Schwingenbasen bei den Chinesen 
nicht weiter als sonst nach vorn, so ist zuzugeben, daß die Erimären 
nicht stdten eine hochgradige schwarze Umiahniung zeigen, so stark 
wie es l)ei Europäern, vielleicht von der ersten vei-kümmerten 
Schwinge abgesehen, nur ausnahmsweise der Fall ist. ]\lir liegen 
Exemi)lare aus Forst enried und Stai^nberg bei ]\Iünchen, dann 
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aus OberbeiireII vor, bei denen das Schwarz auf den Schwingen 
allerdings ebenfalls eine hochgradige Ziinahine auf Kosten der weißen 
Farbe zeigt. Daß aber auch bei Ost-Asiaten „Ausnahmeir' (?) Vor¬ 
kommen, beweisen die ICxemplare No. 4 u. 6, welche bezüglich der 
Verteilung von Schwarz und Weiß an den Primären mit der Mehr¬ 
zahl unserer mittel-europäischen, auch ungarischen, Elstern überein¬ 
stimmen. H i e 1 ' ist d i e w e i ß e S c h w i n g e n z e i c h n u n g b 0 g e 11 - 
förmig nach vorn abschließend, nicht spitz zugehend, 
wie man es bei den ausgedehnter schwarz umrahmten Schwung¬ 
federn zu finden pflegt. 

Obwohl ich nun eine ganze Anzahl Elstern aus Oberbayern bei 
hiesigen Präparatoren auf diese Verschiedenheit hin untersucht und 
tatsächlich gar nicht zu selten ein auffallendes überwiegen der 
schwarzen Farbe an den Schwingeneuden (hie und da aber, durch¬ 
aus nicht immer, erscheint sie auch an den Basen etwas weiter 
nach vorn geschoben) konstatiert habe, so konnte ich doch über die 
Bedeutung der Differenz nur schwer ins klare kommen; geht in 
manchen Fällen eine ausnehmende Verbreiterung der weißen Zeich¬ 
nung an den Schwingen Hand in Hand mit einem fast weißen Kolorit 
des Bürzelbandes, so darf man das doch nicht als die Eegel an- 
sehen, denn dieses präsentiert sich wohl ebensooft grau (bald 
heller, bald ganz dunkel) wie weißlich (das letztere ist durchgängig 
bei Vögeln aus üngarn, auch bei 2 vorliegenden Stücken aus dem 
Okkupationsgebiet der Fall); so viel dürfte aber doch aus den Be¬ 
funden heraiiszulesen sein, daß Exemplare mit sehr viel Weiß 
schon beim ersten Aspekt sich als tadellos ausgefärbte und reich¬ 
gefiederte Stücke, die deshalb auch wohl als ganz alte anzusprechen 
sein dürften, zu erkennen geben. Stoß und Flügel sind hierbei ge¬ 
wöhnlich (so z. B. bei No. 13) von sehr beträchtlicher Länge. Solche 
Prachtexemplare kommen besonders aus der Gegend von Wolfrats¬ 
hausen a. d. Isar, und schon längst wollte einer meiner Präparatoren 
die Bemerkung gemacht haben, daß Vögel aus andern Gegenden, 
so z. B. aus den Amperauen bei Dachau, in jeder Hinsicht weniger 
reichen Schmuck aufwiesen. Ich glaubte, diese Differenz lediglich 
auf eine stärkere Kamponierung des Gefieders im freien Gelände 
zurückführen zu sollen. Beachtenswert erscheint aber immerhin, daß 
von einer Seite ^) allen Ernstes diese auch anderwärts konstatierte 
Verschiedenheit zwischen lang- und kurzschwänzigen Elstern mit 


1 ) In: Journ. Ornithol., 1886, .j). 118. 
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einem vorhandenen Gegensatz des Hocli- und Xiedrignistens in Zii- 
sainmenhang gebracht wurde. Diederich geht sogar so weit, dar¬ 
aus eine doppelte Einwanderung der Art in Deutschland abzuleiten, 
nachdem für ihn die Langschwänzigkeit auf ein Baumleben, die 
Kurzschwänzigkeit auf eine Anpassung an das Bodenleben hindeutet! 
So unwahrscheinlich mir nun diese Erklärung klingt, so möchte ich 
doch die Möglichkeit, daß bei vornehmlich den Wald bewohnenden 
Elstern — ich kenne Gegenden, wo diese Vögel sich sehr viel im 
reinen Fichtenwald aufhalten — besondere das Wachstum und die 
gute Erhaltung des Gefieders befördernde Einflüsse sich geltend 
machen, nicht ganz als ausgeschlossen betrachten. 

Bezüglich der mit stärker schwarz umrahmten Schwingen aus¬ 
gestatteten Exemplare läßt sich nun sagen, daß ein Teil derselben 
sich bestimmt als jung erwies, und zwar schienen dazu sowohl 
Exemplare zu gehören, die im ersten noch nicht ausgefiederten 
Kleide sich befanden (so ein Stück mit nur halb gewachsenem Stoße 
in der hiesigen Staatssammlung), als auch solche, die, nach der Ab¬ 
nützung des Gefieders zu urteilen, mindestens ein Jahr alt sein 
mußten; es sind hier, abgesehen von dem mattem Gefieder, die 
Schwingen etwas kürzer; der Flügel sieht gewöhnlich breiter aus, 
und die Unterflügeldecken zeigen sich oft wenig entwickelt. Ein 
Merkmal aber, das ich direkt als Zeichen der Jugend aufzufassen 
geneigt bin (es geht immer Hand in Hand mit einer starkem üm- 
i'ahmung der Schwingen), ist die b r e i t e r e , p 1 u m p e re, m e i s t ab¬ 
solut längere Gestalt der ersten verkümmerten Hand- 
sch winge, gegenüber der feinen und weit schmächtigem Säbelform, 
wie wir sie in der Mehrzahl der Fälle bei unsern Elstern zu finden 
gewohnt sind. Präsentiert sich aber diese Feder stark entwickelt, 
was besonders am Grunde in die Augen springt, doch auch in einer 
in toto größern Breite der Außenfahne sich dokumentiert, so darf 
man sicher sein, sie auch in aiisgedehnterm ]\[aße pigmentiert zu 
finden. Es kommen hier natürlich auch Zwischenstufen Amr, aber 
in der Regel wird man die Feder doch auf den einen oder andern 
Typus hin determinieren können. Ganz die gleichen Verhältnisse 
lassen sich nun bei den chinesischen Elstern konstatieren, je nach¬ 
dem sie dem stark oder wenig stark pigmentierten Schwingentypus 
angehöien. Man kann hier selbst bei Berücksichtigung ihrer etwas 
bedeutendem Körpergröße wiiklich sehr ansehnliche Eudimentär- 
sclnvingen finden, die selbst die entspreclieiule Feder des doch noch 

1 ) Tn: Ornis, 1889, p. 323. 
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kräftigem Kamscliatka-Vogels an Längen- wie Breitenentwicklung 
überragen. Was diese Verhältnisse anlangt, so weisen 2 von mir 
gesammelte (mindestens einjährige) Exemplare aus Griechenland ziem¬ 
lich starke Entwicklung der schwarzen Farbe an den Schwingen 
auf; das gilt besonders für den männlichen Vogel, dessen linker 
Testikel 14 mm Länge aufvvies; das AVeibchen nimmt in Farbe wie 
Gestalt der 1. Schwinge eine Mittelstellung ein; das Bürzelband 
haben beide grau und grauweiß gemischt. 

Pica sericca soll nun auch nach Haktert durch eine fast blaue, 
nicht lebhaft grüne Färbung der Handschwingen und mittlern Steuer- 
federn ausgezeichnet sein. Ich finde aber die Verhältnisse hier genau 
wie bei unsern Vögeln. Was ev. hervorgehoben werden könnte, ist 
nur das VorheiTscheu der blauen (bei verdunkelten Stücken mehr 
violettblaueii) Farbe auf den Secundären; indes handelt es sich 
höchstens um ein etwas tieferes Blau, das des grünlichen Glanzes 
entbehrt, was namentlich an der verdunkelten Endpartie der Fedei- 
auffällt.') Eine Aimnahme bilden in dieser Hinsicht Xo. 1 und 3, 
die ziemlich viel Grün aufweisen, also auch in dieser Hinsicht ganz 
den Europäern gleichen. Das prächtigste Blau zeigt aber gerade 
ein A'ogel, des.sen Stoß eine völlige Verdunkelung in Xeutralschwarz 
erfahren hat! Obwohl stark verschmutzt und mit einem verblaßten 
Braunschwarz angetan, weisen die chinesischen Bälge doch einen 
in Anbetracht der vorgeschrittenen Jahreszeit merkwürdig guten 
Erhaltungszustand des Großgefieders auf. Die Farbe des Stoßes ist 
manchmal, wie ich das auch besonders an griechischen Exemplaren 
im Frühjahr nachweisen konnte, bei denen die herrlichen blauen 
und violetten Metallfarben auf den obern Federn verschwunden und 
in ein düstres Grünschwarz mit Bronzeglanz verändert sind (hierbei 
ist dann der Flügel in der Regel viel mehr grün als blau), dii-ekt 
bronzeschwarz geworden. 

Die Kehlfederbasen erscheinen ausgesprochen weiß bei Xo. 5 
(auch bei dem JapaneiA, z. T. nur bei 2 und .3, gerade wie bei dem 
Exemplar aus Forstenried, das sich auch durch ein ungewöhnlich 
dunkles, schwarz und grau gemischtes Btirzelband auszeichnet; dieses 
Merkmal geht hier also einher mit einer Zunahme der schwarzen 
Zeichnung an den Primären (das AVeiß läuft spitz nach vorn) und 
mit einer größern Breite der evsten Handschwinge. 


I) Dieses reinere Blau, an den hintern Sekundären besonders, bemerkt 
man auch am A''ogel aus Japan. 

Zool. Jahrb. XXV. Abt. f. Syst. 


9 



18 


C. Parrot. 


Sind nun die Ost-Asiaten, wie schon oben erwähnt, mit etwas 
längerm Flüg*el und stärkeru Füßen ausgestattet, so erweisen sich 
ihre Schnäbel wieder ganz identisch. 

Hier mag auch Erwähnung finden, daß 2 Elstern aus Alaska, 
welche ich zu untersuchen Gelegenheit hatte, durch ziemlich starke 
Ausdehnung der schwarzen Farbe in den Schwingen (die weiße 
Zeichnung läuft spitz zu), durch weißliche Kehlfederbasen und weiß- 
grau und dunkelgrau gemischte Bürzelbinde wohl einem Teil der 
Chinesen nahestehen, aber ebenfalls keinen ausgesprochenen Typus 
repräsentieren. Ob es richtig ist. wie Prinz von Wied behauptet, 
daß die sog. Fica hudsonius Sab. eine Iris mit graublauem Außen¬ 
ring besitzt, kann ich natürlich nicht nachprüfen; bei Haeteet steht 
hiervon nichts, auch nichts von einem großem und dickem Schnabel, 
der ihr eigen sein soll. 

Man sieht aus alledem, daß bei unserer Elster die zweifellos 
vorhandene Tendenz zur Variabilität bis jetzt vielfach noch nicht 
eine Stabilität erlangt hat, die zur Begründung von neuen Formen 
als hinreichend erachtet werden könnte. Gerade die da und dort 
scheinbar regellos vorkommenden Kückschläge oder wie man die als 
Ausnahmen imponierenden Erscheinungen nennen will, beweisen, daß 
es verfrüht wäre, diese Dinge in ein liestimmtes System zwängen 
zu wollen, bevor wir noch über die normale Variationsbreite der Art 
nach Alter und Geschlecht genau orientiert sind. Es wird sich bei 
unsern Untersuchungen nicht immer allein darum drehen dürfen, 
vorhandene Differenzen ausfindig zu machen, sondern es muß auch 
unser Bestreben sein, Zusammengehöriges als solches zu erkennen 
und unwesentliche Verschiedenheiten, die oft in natürlicher 
Isolierung, in veränderter Lebensweise, kurz in abweichenden 
äußern Lebensbedingungen begründet sein mögen, auf das richtige 
Maß ihrer Bedeutung zurückzuführen. Ein solches durch weite 
Länderstrecken isoliertes Gebiet bewohnt die der unsrigen im 
wesentlichen gleich geartete chinesische Elstei“, und es klingt die 
Ansicht Diedericii’s -) sehr plausibel, daß Fica pka einmal mit F, 
sericea bezüglich des Verbreitungsgebiets zusammenhing und daß 
später die neu sich (mtwickelnde 1\ Jencopiera (= hactriana) diesen 
Zusammenhang si)i‘engte und heute die in Asien vorherrschende 
Form geworden ist. 

]) In: Journ. OrnithoL, 1856, p. 167. 

2 ) ln: Ornis, 1889, p. 329. 
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Man wird liier unwillkürlich an die Verbreit iingsverhältnisse 
von C, corone (resp. orientalis) und C, cornix erinnert, in welchem 
Fall in ganz ähnlicher Weise in räumlich vollständig voneinandei' 
getrennten Gebieten gleichartige Vögel existieren. Finden sich aber 
geringfügige Difierenzen bei solchen Repräsentanten, so ist es klar, 
daß es sich sehr wohl um die Ausbildung von sekundären Neben¬ 
produkten handeln kann, welche mit der eigentlichen Fortentwicklung 
der Art in phylogenetischer Beziehung nicht in direktem Zusammen¬ 
hang zu stehen brauchen. Die Wege, welche die fortschreitende 
Entwicklung eingeschlagen hat, haben gewiß vielfach für unsere Er¬ 
kenntnis dadurch eine Verwicklung erfahren, daß die ursprünglichen 
Wohngebiete von neu gebildeten Formen sich mannigfach gegen¬ 
einander verschoben haben, wodurch dann der anfängliche Zusammen¬ 
hang auseinandergerissen wurde und neue Momente in Aktion traten, 
die von dem primitiven Entwicklungsgang unabhängige Abänderungen 
zur Folge haben konnten. 

Die zu voller x4usbildung gelangte nord-asiatische Elster Pica 
pica hactriana Bp., wie sie mir in einem typischen Exemplar aus 
Katmschatka vorliegt, stellt tatsächlich etwas anderes dar als der 
Vogel, welchen wir als typische Elster zu betrachten gewohnt sind ; 
entschieden stärker von Wuchs, zeigt sie viel reichere Entwicklung 
der weißen Farbe auf den Primären und vordem Secundären, außer¬ 
dem deutliche weiße Querbänder auf den Kehlfedern. Was die 
erste Handschwinge anlangt, so ist sie ganz ähnlich gestaltet wie 
bei den Europäern und läßt auch die gleiche Färbungsverteilung 
erkennen; entsprechend der Stärke des Vogels großer als sonst, 
bleibt sie dennoch hinter der durch namhafte Breite und relativ 
große Länge ausgezeichneten Eudimentärschwinge von dunkel be¬ 
schwingten Exemplaren zurück, wie wir sie namentlich in China, 
vereinzelt auch in Deutschland kennen gelernt haben. Diese nord¬ 
asiatische Rasse — ob auch bei ihr^dann und wann geringere Grade 
der weißen Zeichnung Vorkommen, vermag ich nicht zu sagen — 
steht zweifellos, wenn man von der Körpei’größe absieht, dem west¬ 
europäischen Typus ziemlich nahe; denn auch hiei’ finden sich oft 
Exemplare, bei denen die weiße Zeichnung schon eine hohe Aus¬ 
bildung erreicht hat; auch die Farbe des Bürzelbands, die sehr oft 
in grauweiß sich präsentiert, so bei fast allen ungarischen Vögeln, 
weist auf die Neigung zur Aufhellung des Gefieders hin. Ob der 
Tatsache, daß bei der Mehrzahl der europäischen Elstern, soweit sie 
eben nicht dem überwiegend schwarz gezeichneten Typus angehören, 

2 * 
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die Rückbildung der ersten Handsclnvinge einen so besonders hohen 
Grad erreicht hat, entwicklnngsgeschichtliche Bedentnng beizninessen 
sein dürfte, ist schwer zn sagen. 

Sehr beachtenswert erscheinen diese Difterenzen, die doch kaum 
auf bloßen Zufälligkeiten beruhen können, da sich die graduelle 
Verschiedenheit bei den diversen mehr oder weniger ansgebildeten 
Elsterformen immerhin erkennen läßt, unter allen Umständen. Sollte 
es Bestätigung finden, daß das Vorherrschen der schwarzen Zeich¬ 
nung im Gefieder bei diesen Vögeln ein jugendlicheres Stadium an¬ 
zeigte, so wäre wohl der Schluß nalieliegend, in dem Kleid der 
chinesischen Elstern — daß bei ihnen die Neigung zu schwarzer 
Flügelzeichnung größer ist, dürfte nicht zu leugnen sein, und lauter 
jüngere Exemplare werden es wohl auch nicht sein — ein primi¬ 
tiveres Entwicklungsstadium zu ei’blicken und damit den Beweis er¬ 
bracht zu sehen, daß das Schöpfungszentrum dort im Osten zu suchen 
ist. Die Entscheidung dieser wichtigen Fragen muß der Zukunft 
überlassen bleiben; es sind hier nur die Dinge hervorgehoben, auf 
welche spätere Forscher speziell zu achten hätten. Zu dem vor¬ 
liegenden Material habe ich nur noch wenige Bemerkungen zu 
machen. 

Der aus Süd-Jai)an stammende Vogel schließt sich in der Größe 
und auch hinsichtlich der Kehlfederzeichnung den Chinesen an; das 
Bürzelband ist bei ihm schwarz (Fedei'basen weißgrau oder dunkel¬ 
grau); die Flügelunterseite indessen präsentiert sich übereinstimmend 
mit der westeuropäischer Exemplare und zAvar alter völlig aus¬ 
gefärbter Stücke. 

Der Vogel aus Lenkoran scheint ein jüngerer Vogel zu sein, 
da bei ihm das Schwarz des Kropfs Avenig Aveit nach unten reicht; 
die Schwingeniunrahmung ist ziemlich breit und dementsprechend 
auch die i. Biimäre ziemlich kräftig entwickelt. Das Bürzelband 
ist AveiBlich. 

Ein rumänisches Exemplar endlich zeigt sclnvarz und dunkel¬ 
grau gemischtes Büi’zelband und viel Weiß in den Schwingen. 

Es folgt zum Schluß eine iMaßtabelle, Avelche über die aaucIi- 
tigsten Dimensionen der untersuchten Stücke Aufschluß gibt. Bei 
d(m ScliAvanzmaßen interessieren im allgemeinen speziell die Maximal- 
weile. da die Läjige des Stoßes, d. h. seine Tntaktheit, doch Amn 
vielen Zufälligkeit(*n abhängig ist. Das häufige Korrespondieren der 
beiderseitigen Maße s])i’icht allerdings dafür, daß auch die Schwanz- 
<limensionen in der Jiegel beidleksichtigt Averdeii dürfen. 
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Ojiliiopica cyanus (Pall.). 

Die Untersuchung dieser, nicht nur durch ihr schmuckes Äußere 
fesselnden, sondern auch infolge ihrer eigentümlichen Verbreitung 
besonderes Interesse beanspruchenden Art konnte zu einem halb¬ 
wegs befriedigenden Ergebnis schon deswegen nicht führen, weil 
das zur Verfügung stehende Material — wie übrigens wohl in den 
meisten Museen — doch ein relativ kleines, und namentlich was die 
,,Stammfornr^ anlangt, hier völlig ungenügendes genannt werden 
muß. So vermochte ich mich hinsichtlich der letztem — von einem 
hier vorhandenen allerdings t 3 ^pischen Stück abgesehen — bei dem 
direkten Vergleich der Exemplai*e (ich habe mir natürlich solche 
Vögel in andern Museen angesehen) lediglich auf die vorliegende 
Beschreibung zu stützen. Danach ist die ost-sibirische Blauelster, 
wie sie Pallas zuerst charakterisierte, ein stattlicher langschwänziger 
Vogel, der im männlichen Geschlecht nach Hartert eine Flügel¬ 
länge von 150—153, eine Schwanzlänge von 240—260 mm erreichen 
kann, aber doch, wie es scheint, hierin ziemlich bedeutenden 
Schwankungen unterworfen ist. ^) Normalerweise sollen beim alten 
ausgefärbten Vogel lediglich die mittelsten Stoßfedern ausgedehnt 
weiß endigen, die übrigen aber von einfarbig hellblauer — besser 
hell schieferblauer — Färbung sein. 2) 

Es zeigt sich nun, wenn man weiter nach Süden oder nach 
Osten, Japan, fortschreitet und die dortigen Blauelstern zum Ver¬ 
gleich heranzieht, daß im Kolorit, mehr aber noch in der Größe 
Verschiedenheiten auftreten, die, wenigstens soweit das Insel¬ 
reich in Betracht kommt, eine gewisse Konstanz nicht vermissen 
lassen und somit als ausreichend betrachtet werden können, einer 
eignen Form als Merkmale zu dienen. Ich habe denn auch nament¬ 
lich auf Grund dieser Größendifferenz die japanische Blau- 
elster unter dem Namen Cyanopica cyanus japomca abzutrennen 
für notwendig erachtet. Die dort gegebene Charakteristik vermag 

1) Bei erwachsenen Männchen, die ich iin v. EoTHSClllLn'schen 
]\Iuseum messen konnte, eruierte ich ein Flügelmaß von 142 — 149 mm. 

2) Nach V. SCHKENCK (Vögel des Amiirlandes, p. 321) wäre aber 
das ^lerkmal der fehlenden (schwacher Fndsaum) oder starken weißen End¬ 
binde an den mittlern Steuerfedern ein wechselndes. Er fand bei allen 
jungen Amurvögeln im 0egenteil nur schmale weiße Endsäume, beschreibt 
aber dann doch eine „ Ausnahme•* ! 

3) In: Ornithol. ^lonatsberichte, 1905, Februarheft. 
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ich auch heute nocli im wesentliclien zu bestätig*en, doch muß ich 
jetzt nach Einsichtnahme weitern Materials einige Einschränkungen 
eintreten lassen. Das Bestehen einer auffallend geringen Gesamt¬ 
größe und damit einhergehend von sehr geringen Flügel- und 
Schwanzmaßen hat iin allgemeinen seine Eichtigkeit, doch kann 
nicht geleugnet werden, daß auch Ausnahmen dann und wann Vor¬ 
kommen, die, wenngleich noch nicht auf die sibirische Form zu¬ 
treffend, doch als etwas aus dem Rahmen fallend bezeichnet werden 
müssen. Solche Stücke sind es nun auch, welche hinsichtlich des 
zweiten Charakteristikums, der Spitzenbänderung sämtlicher Stoß¬ 
federn, sich nicht typisch verhalten. Eine Erklärung hierfür ist 
schwer zu geben, da bei diesen unbedingt ausgewachsenen Exem¬ 
plaren eventuelle Altersdifferenzen bestimmt auszuschließeu sein 
dürften. So bliebe nur die vielleicht etwas gezwungen klingende 
Annahme, es möchte sich bei solchen in jeder Hinsicht mehr an den 
den Amurvogel erinnernden Stücken um Gäste vom asiatischen 
Festland handeln, welche nach Süd-Japan herübergekommen sind, 
um hier zu überwintern. Das PAdegungsdatum eines von Owsxox 
für meine Privatsammlung bezogenen P^xemplars — Xo. 7 — scheint 
auf diese Möglichkeit hinzu weisen; das Stück ist allerdings nur von 
mittlerer Größe und erreicht, obwohl ein altes Männchen, die bei 
den Ost-Sibiriern üblichen Maße bei weitem nicht. Die seitlichen 
Stoßfedern ermangeln sämtlich der Aveißen Spitzenbänder; das kommt 
zwar auch bei kleinwüchsigen Japanern manchmal vor — d. h. es 
finden sich nur ganz schmale Säume und dies nicht au allen Federn 
(so bei 2 im RoTHSCHiLn-Museum befindlichen Stücken) —, aber es 
macht dann doch gewöhnlich den Eindruck, als seien die weißen 
Spitzen durch Abstoßung verloren gegangen; dies läßt sich an 
dem kleinen Sommervogel vom Fujiyama (Xo. 5) ziemlich gut er¬ 
kennen, denn es fehlen hier einige Spitzenbänder ganz, sie sind 
selbst an den Zenti^alfedeim nur dürftig und verschmälert noch vor¬ 
handen, Avährend im Gegenteil an diversen kurzen Stoßfedern die 
weißen Endbinden in annähernd normaler Breite sichtbar sind. 

Ein XestVogel der japanischen Blauelster mit erst im Ent¬ 
stehen begriffenen Schwanz zeigt, wie nicht anders zu erwarten ist 
— denn es gilt dies auch bei dem Amur-Vogel als ein Jugendkenn¬ 
zeichen — , an allen Federn breite Terminalbinden. Er erscheint 
in diesem Stadium, obwohl fast A^öllig befiedert (nur die Bauch¬ 
gegend ist noch mit PJaum bedeckt), kaum so groß wie eine Sing¬ 
drossel. Die weißen PVdersäume auf dem Vorder- und Oberkopf 
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Überall vorhandeiij fehlen auf Hinterkopf und Nacken fast ganz. Die 
Unterseite zeigt auf Kehle, Kropf und Vorderbrust starken rauch¬ 
grauen Anflug. 

Was die übrige Färbung ausgewachsener japanischer Exemplare 
anlangt, so bestätigt es sicli auch nach Einsichtnahme weitern 
Materials, daß das Grau des Rückens ein etwas tieferes, dunkleres 
und reineres ist als bei den Ost-Sibiriern, indem die bräunliche 
Farbenbeimischung, falls sie überhaupt vorhanden, eine nur minimale 
genannt werden kann. 

Wie verhalten sich nun chinesische Vögel zu den Japanern 
einerseits, zu den Ost-Sibiriern andrerseits? Nach dem mii’ vor¬ 
liegenden Material, das in der Hauptsache aus dein östlichen China 
stammt, muß man zunächst schließen, daß diese eine Mittelstellung 
hinsichtlich der Größe einnehinen; sie scheinen nur selten die Stärke 
ost-sibirischer Stücke zu erlangen, ohne indessen nur annähernd an 
die Kleinheit der Japaner heinnzureichen. Das gilt wenigstens für 
die in der Münchener Sammlung befindlichen h^xemplare. Unter 
den in Tring gesehenen Bälgen sind allerdings 2 auffallend schwache 
Stücke, und gerade der Vogel, der als Typus für die Form sninhoei 
gedient hat, gehört hierzu; dieser trägt indessen ein so hochgradig 
abgestoßenes und jedenfalls ausgebleichtes, weil noch nicht ver- 
mausert es (26.11.) Kleid, daß es etwas mißlich erscheint, hierauf 
die neue Form begründen zu müssen. Richtig ist nur, daß die 
Chinesen alle auch im frischen Gefieder oberseits etwas billunlicher 
sich präsentieren als die Japaner — den hellsten Rücken hat der 
Amur- Vogel — und auch auf dei* Unterseite einen leicht gelblich¬ 
braunen Anflug, der besonders am Kinn in die Erscheinung tritt 
(ganz in der gleiclien Nuance allerdings auch bei einem Sibirier vom 
10. Februar!), aufzuweisen schienen. Die 'J'atsache freilich, daß ein 
Japaner (No. 2) in gleicherweise bräunlichen Anflug zeigt, läßt den 
Gedanken an eine von außen kommende Trübung des Gefieders auch 
))ei den Chinesen, die an eine wesentlich anders geartete ,. Scholle“ 
gebunden sein dürften, nicht völlig von der Hand weisen. Da die 
letztem zudem fast ausnahmslos keine End binden an den seit¬ 
lichen Steuerfedern tragen, so bliebe als einziges einigermaßen 

1) Ich möchte nach allem bezweifeln, ob das angegebene Datum 
stimmt: der Vogel, dessen Schwanzfedern sehr defekt und abgestoßen, 
dessen hintere Sekundären fast alle abgebrochen sind, dürfte eher aus dem 
Sommer stammen und ist sehr wahrscheinlich ein jüngeres, einjähriges 
3^]xemplar (vgl. (\ coronr). 
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si eil eres Kennzeichen nur ihre mittlere Größe; doch auch diese 
scheint bedeutenden Schwankungen unterworfen, denn gerade unser 
einzig datiertes altes Männchen ist von ziemlich bedeutender Stärke. 
Man müßte jedenfalls, um ganz sicher zu gehen, reichlicheres frisch 
vermausertes Material aus dem Herbst zu untersuchen Gelegen¬ 
heit nehmen. 

Zu den Exemplaren, die nachher einzeln aufgefülirt werden 
sollen, ist noch speziell zu bemerken, daß die beiden aus früherer 
Zeit stammenden und daher mit ganz ungenauer Provenienzangabe 
versehenen Stücke sich nicht recht in den vorgezeichneten Ralimen 
einfügen lassen; der ,.Daurier“ ist ausnehmend kurzflüglig, dabei 
aber für den alten cijamis vollständig typiscli gefärbt; in der Total¬ 
größe paßt er besser zu den Chinesen. Auffallenderweise ermangelt 
dieses Stück, wie übrigens auch einige andere ausgesprochen 
bin den lose Exemplare, der weißen Zeichnung auch an den ver¬ 
längerten Zentralfedern! Daß diese Binden manchmal durch Ab¬ 
stoßung verloren gehen können, ersieht man an dem Typus der Form 
sicinlioei im KoTHscHiLB'schen Museum. Ein vielleicht jüngeres 
Exemplar stellt der mit „China^* bezeichnete Vogel dar; denn er 
trägt an jeder Stoßfeder 3 mm breite Spitzenbänder. Die Richtig¬ 
keit dieser Annahme vorausgesetzt, müßte das ohnehin nicht be¬ 
sonders schwache Stück im Alter wohl noch eine bedeutendere 
Stärke erreicht haben; damit würde aber die A^orher statuierte 
Größendifferenz zwischen beiden Festlandsformen vollständig ver¬ 
wischt worden sein! 

Es erübrigt noch mit einigen Worten auf die spanische Blau¬ 
elster, welche mir leider nur in einem Exemplar vorliegt, ein¬ 
zugehen. Dieses zeigt die Oberseite kaum dunkler als die Chinesen, 
höchstens noch etwas brauner, auffallend aber ist, daß die Federn 
der Rückenmitte am Grund hell schiefergrau, fast seidengrau er¬ 
scheinen. Weiße Spitzenflecke fehlen sogar an den ganz gut er¬ 
haltenen mittlern Stoßfedern, eine Analogie zu dem „Daurier^'. 
Kinn. Kehle bis zur Kopfmitte sind vorn weiß; von da ab erscheint 
die Unterseite stark braun angeflogen, also ganz mit der Beschreibung 
Hartert's übereinstimmend. Das Blau auf Sclnvanz und Flügel, 
das ich am schönsten an frisch A^ermauserten chinesischen Exem¬ 
plaren finde, ist hier etAA^as dunkler als bei Ost-Asiaten. 
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Material. 

Cijanopica cijanus cyamis (Pallas). 


Mus. mon.| 1.1 [9] 


Danrieu 


(Sahlberg) 


Cyanopka cyamis japonica Paerot. 


Cyanopica cyamis sivinlioei Hart. 


Mus. mon.| 1.1 


Cyanopka cyamis coold Bp. 

Madrid | — | (Erdl.) 


a. c. 
136 192 


Mus. mon. 

1. 

Qp ad. 

Nippon 

Jan. 1901 

(Haberer) 

135 225 

(Typus) 

55 

2. 

^ ad. 

Oiiaga (Nikko) 

— 


130 

223 


3. 

— ad. 

Yokohama 

— 


134 

200 

ColL P. 

4. 

9 ad. 

Nikko 

— 

» 

128 

176 

5. 

ad. 

Siibashiri Mt. Fuji 

1. 7. 1905 

(Owston) 

130 

210 


6. 

juv. 

Suhashiri 

30./7. 1905 

55 

(06) - 

>? 

7. 

ad. 

Shinioosa (Hondo) 

30./4. 1904 

55 

139 

240 b 


Mus. mon. 

1. 


Hau kau 

26./10. 1899 

(Haberer) 

55 

2. 


Chiua 

— 

55 

55 

3. 

— 

China 

— 

(H. V. L.) 

55 

4, 

juv. 

Yangtse Kiang 

— 

(Haberer) 


148 250 

139 238 

[42 195 

138 — 


I 141 I 192 


yucifraga cargocatactes L. 

Ein zwar niclit sehr oToßes, aber immerhin ausreichendes Material 
setzt mich in den Stand, auf die Tanuenhäher der paläarktischeii 
Zone etwas ausführlicher einzugehen. Es sind im hiesigen Museum 
vorhanden Tannenhäher aus Bayern, aus Ungarn, aus Kußland, aus 
Ost-Turkestan, aus dem Himalaya und aus Japan, aus letztem! Land 
sogar eine Serie, die auf Vollwertigkeit einigen Anspruch machen 
kann. Dazu kommen noch eine Anzahl Exemplare in meiner eignen 
Sammlung, zwar fast alle in Süd-Deutschland erlegt, aber doch z. T. 
oifenkiindige Fremdlinge aus dem fernen Nordosten. Über die 
Richtigkeit der Zusammenfassung aller altweltlichen PMrmen in eine 
einzige Ai*t kann ein Zweifel Avohl niclit bestellen. Es scheint in 
der Tat kein einziger Tannenhäher in Europa oder Asien zu existieren, 
der sich von der Stammform (natürlich nur nomenklatorisch ge- 

1) 6 im KoTiisClllLn’scheu Museum gemessene Japaner ergaben eine 
Flügellänge von 131, 132, 135, 133, 136 mm, 3 Chinesen 136, (130), 
144 mm. 
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sproclieii) soweit entfernen würde, daß sich seine Selbständiginachiin^ 
rechtfertigen ließe. Es stehen sich im Gegenteil die Tannenhäher 
der eigentlichen paläarktischen Zone, wozu man also die Gebirgs- 
formen der Himalaya-Gegenden, genau genommen, nicht mehr rechnen 
dürfte, außerordentlich nahe, und es sind eigentlich nur die plasti¬ 
schen Verhältnisse des Schnabels, die eine etwas hochgradigere 
Difterenzierung erkennen lassen. Im Gefiederkolorit hat sich als 
einziges Merkmal von taxonomischer Bedeutung lediglich die wechselnde 
Breite der weißen Terminalbinde des Stoßes herausgebildet, und auch 
dieses zeigt sich manchen Schwankungen unterworfen. Es finden 
sich bei dem europäischen Tannenhäher ziemliche Verschiedenheiten 
in letzterer Hinsicht; doch kann man es wohl als feststehend be¬ 
trachten, daß der nord-asiatische Vogel mit einer durchgängig breitem 
Schwanzbinde ausgestattet ist. Das läßt sich besonders an den äußern 
Stoßfedern konstatieren; sehr gewöhnlich geht die Binde, wenn man 
die einzelne Feder in Betracht zieht, seitlich auf der Innenfahne 
oder auch gleichzeitig auf der Außenfahne noch weiter nach oben; 
es wird sich aber empfehlen, bei Maßangaben nur die Distanz von 
der Schwanzspitze bis zum obersten Bindenrand am Schaft zu 
berücksichtigen. Ist diese Distanz eine größere als 25 mm, so kann 
man wohl für jeden Fall a priori vermuten, einen Vogel des Ostens 
vor sich zu haben. 

Außer der Bindenbreite kann nur der Schnabel bei der Be¬ 
stimmung in Betracht gezogen werden und zwar weniger die ab¬ 
solute Länge als seine Höhe und noch mehr die Breite, die man 
relativ noch am zuverlässigsten auf der Unterseite des Schnabels 
am Austritt der Unterkieferäste aus der Befiederung mißt. Die 
Schnabelform läßt sich in dieser Situation auch nach dem bloßen 
Augenmaß am sichersten beurteilen, je nachdem der Bogen, in 
welchem die Aste vorn zusammenlaufen, ein breiterer oder engerer ist. 
Diese Breitendimension ist, wie hier vorweg bemerkt werden soll, 
bei Japanern und vermutlichen Sibiriern identisch, während schon 
der Aspekt beim Europäer ein völlig anderer ist. Das mehr oder 
weniger starke Hervortreten der Kieferäste hängt lediglich von dem 
Grade der Befiederung der Kinnschneppe, welche zufällig bei den 


1) Den Versuch, die Messungsstelle absolut gleichheitlich zu fixieren, 
mußte ich aber als undurchführbar wieder aufgeben; ich habe deshalb 
alle gewonnenen Breitenmaße, deren Werte bei verschiedenzeitlichen Mes¬ 
sungen immer etwas differierten, wieder gestrichen. 
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Japanern in einer direkten Vertiefung* endigt, was aber wohl nur 
mit dem Geliederstande nach der Jahreszeit ziisaminenhängt, ab. 

Wenn icli trotz des eben Gesagten stets die Dimension der 
Schnabel länge angebe, so geschieht das nur, um zu zeigen, welch 
großen Differenzen diese unterworfen ist. Der „den Kopf meist an 
Länge ttbertreffende Schnabel“ (Haetert) ist nämlich durchaus kein 
Charakteristikum des sibirischen Tannenhähers, denn er kommt eben¬ 
sowohl beim Euroi)äer vor. und ich möchte sogar behaupten, daß er 
nur äußerst selten kürzer als der Kopf gefunden wird, mag nun der 
Träger ein Europäer oder ein Asiate sein. Je nach der Jahreszeit, 
in der der Vogel sich gerade befand, und wohl auch abhängig von 
der jeweilig bevorzugten Nahrungsart. gewiß auch nicht un¬ 
beeinflußt von dem Lebensalter — finden sich doch manch¬ 
mal an gleichzeitig erlegten Exemplaren ganz erhebliche Difte- 
renzen — präsentiert sich das Organ bald ganz stumpf zugehend, 
bald ragt es oben etwas über, oder es läuft in eine löttelartig ver¬ 
längerte und stärker abwärts geschwungene Spitze aiis„ Es mögen 
hier ähnliche Verhältnisse obwalten, wie sie Kleinschmidt für 
unsern Eichelhäher wahrscheinlich gemacht hat (in: Ornithol, Jahrb.. 
1893, p. 169). 

Nur von untergeordneter Bedeutung sind die Größendifferenzein 
welclie sich bei den verschiedenen Formen nachweisen lassen. Ab¬ 
gesehen von einer in den Gebirgen des Thjan-Schan heimischen 
Form, welche durchgängig größei’e Dimensionen zu erreichen scheint, 
ist namentlich die Flügellänge bei Vögeln verschiedenster Provenienz 
eine so wechselnde, daß darauf eine Unterscheidung wohl kaum be¬ 
gründet werden kann. Etwas größere Dimensionen als der Durch¬ 
schnitt der europäischen und sibirisch-japanischen Tannenhäher er¬ 
reicht vielleicht der Kamtschatka-Vogel, der aber sonst, wie 
wir sehen werden, kaum konstante und zu einer j edesmaligen 
Erkennung ausieichende Verhältnisse aufweist. 

Nachdem ich diese allgemeinen Bemerkungen vorausgeschickt, 
gehe ich nun zur speziellen Betrachtung des mir vorliegenden ^laterials 
über. Es soll daraufhin geprüft werden, wie viele Formen zwanglos 
unterschieden werden können, ohne daß hierbei Merkmale in Betracht 
gezogen werden müssen, über deren Wert wir zurzeit noch zu 
wenig orientiert sind oder die sich nach den bisherigen Unter¬ 
suchungen als bedeutungslos e]*weisen mußten. 

Während das aus Euroi)a vorliegende jMaterial etwas ungleich- 
ai’tig zusammengesetzt ist, da wir nur bei einem Teil die ursprüng- 
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liehe Heimat als sicher angeben können, ist vor allem eine Serie 
von 20 Stücken von Japan insofern interessant, als sie in der Haupt¬ 
sache — es sind das 11 Männchen und 3 Weibchen aus Itiirup, der 
südlichsten Ivurilen-Insel — in ihrer Brutheiniat erlegt sind; 6 weitere 
Exemplare unbekannten Geschlechts und nicht näher bekannter 
Provenienz, die in Yokohama auf dem Markt erworben sein dürften^ 
stammen jedenfalls aus der gleichen Jahreszeit. Nur zum Teil in 
frisch verniaiisertem Gefieder sich präsentierend, zeichnen sich alle 
durch ein tief schwarzbraunes Kolorit, namentlich der vordem Körper¬ 
teile, speziell auf dem Vorderkopf aus. Eine nur annähernd so 
starke Verbleichung des Rückengefieders, wie sie bei 
Europäern häufig vorkommt, findet sich hier in keinem Fall; 
höchstens zeigt sich der Hinterrücken manchmal in höherm Grad 
in Braun verändert, ohne jedoch direkt ..fuchsig'^ auszusehen. Da 
mir aber auch aus Süddeutschland einige endemische Tannenhäher 
mit recht dunkler Oberseite (Schwarzwald) vorliegen, so möchte ich 
dem eben angeführten Befund wenig Bedeutung beimessen. Möglich 
Aväi'e es ja, daß eine Verschiedenheit der klimatischen Bedingungen 
einen ausschlaggebenden Einfiuß auf den Erhaltungszustand des 
Gefieders ausübte; doch erscheint es immerhin auffallend, daß nicht 
nur bei diesen unter dem Einfluß litoralen Klimas stehenden Tannen¬ 
hähern, sondern auch bei den ost-turkestanischen Gebirgsvögeln 
diese dunkle Gefiederfärbuug beobachtet zu werden pflegt. 
Diese weißen Flecken sind bei den Japanern durchaus nicht größer 
als bei uns heimischen; wenn sie manchmal besonders dicht stehend 
gefunden werden, so ist das auch bei westlichen Vögeln nicht selten 
der Fall. Kinn und Kehle erweisen sich ebenso oft ziemlich un- 
gefleckt als auch mit deutlichen Flecken vei-sehen. Ebenso kann 
die Bürzelgegend etwas gefleckt sein oder aller Flecken ermangeln. 

Ein nicht selten bemerkbarer rahmfarbiger Anflug auf dem 
Weiß beschränkt sich meist auf die mittlern Partien des Unter¬ 
körpers und auf die Kopfseiten und macht den Eindruck einer 
künstlichen Verfärbung etwa durch Einwirkung öliger Samen u. dgl. 
Weiße Fleckchen an den Spitzen der Sekundären und der großen 
Flügeldecken habe ich sowohl an süddeutschen Stücken wie an 
Japanern oft gefunden. Ob sie die Form iamfschatJcensis auch au 
den Spitzen der Handschwingen aufweist (s. weiter unten), ist bei 
Haetekt nicht gesagt. Bei Europäern können Fleckchen an dieser 
Stelle (auch nur rudimentär entwickelt) immer nur als große Selten¬ 
heit bezeichnet werden. 
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Was nun die Scliwanzbiiide anlangt, so erreiclit sie bei den 
japanischen Tannenhäliern im Durchschnitt nicht gerade das 
Maximum der bei Sibiriern vorkommenden Breite, ihre Ausdehnung 
ist aber immerhin so beträchtlich, daß sie nicht wohl eine inter¬ 
mediäre genannt werden kann. Umgekehrt zeigen ja auch Sibirier 
nicht immer die stärksten Grade der Bindenbreite. AVie aus unten 
stellender Tabelle ersichtlich, ist dieses Maß (B.) beim Sibirier wie 
beim Japaner großen Schwankungen unterworfen, es überti’ifft aber 
stets dasjenige des Europäers, und eine Distanz von über 30 mm, 
wie sie Hartert als Maximum der Breite beim Sibirier angibt, findet 
sich auch bei den östlichsten A'ertretern, den Japanern, gar nicht 
selten. 

Auch hinsichtlich der Schnabelkonfiguration charakterisieren 
sich die ja[)anischen A^ögel als typische Schlankschnäbler. Oft etwas 
überragend, machen die Schnäbel in der Kegel einen spitzen Ein¬ 
druck; sie sind meist relativ kurz, übertreffen aber doch sämtlich 
die Kopflänge entschieden, könnten also kaum, auch wenn nicht da¬ 
zwischen Schnäbel von ganz respektabler Länge gefunden würden, 
als intermediär bezeichnet werden. Von der geringen Breite des 
Organs war schon oben die Rede. 

Die Größe der japanischen Exemplare bleibt wohl meist hinter 
der von Europäern zurück und scheint in dieser Beziehung mit den 
A'erhältnissen der Sibirier, welche ebenfalls etwas schwächer und 
schlanker erscheinen und namentlich gern grazilere Tarsen auf¬ 
weisen, übereinzukommen. Schon in der Stoßlänge, die bei den 
Japanern zwischen 124 und 134 schwankt, während ich sie bei 
Europäern gewölinlich zwischen 130 und 140 mm finde, dokumentiert 
sich diese Difterenz. 

AVenn also aus dem Gesagten resultiert, daß der Nord-Japan 
bewohnende Tannenhäher sich nicht wesentlich von dem Sibirier 
unterscheidet (der Kamtschatka-A^'ogel, der etwas stärker ist — wie 
groß das zugrunde liegende Alaterial war, weiß ich nicht — ist mir 
nicht siclier aus eigner Anschauung bekannt), so möge der letztere 
noch einmal gegenüber dem entschieden anders gealteten Europäer 
chai‘akterisiert wei'den: Grazilerer Körperbau, schlankerer, dünnerer 
Schnabel, breiteri* weiße Schwanzbinde, welche am Schaft einer 
äußern Feder gemessen, fast stets das Alaß von 25 mm übertriftt. 

Das Resultat meiner Untersuchungen ist also, noch einmal re¬ 
sümiert. folgendes: Alle Tannenhäher der eigentlichen ])aläarktischen 
Zone, wozu also die Formen des Himalaya-Gebirges, heniispila und 
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mxätiimnctaia. die allerdings ebenfalls nur graduelle Verschieden¬ 
heiten zeigen, nicht direkt gehören, stehen sicli so außerordentlich 
nahe, daß sie iin einzelnen oft nur sehr schwer auseinander zu halten 
sind. Ziemlich konstant unterscheidet sich der sibirische Tannen¬ 
häher durch die oben angeführten Merkmale; aller Wahrscheinlichkeit 
nach ist aber auch der Nord-Japan bewohnende Vogel, der im Durch¬ 
schnitt ja etwas kurzschnäbliger sich präsentiert, sonst aber sehr 
oft absolut übereinstimmend mit dem Sibirier gefunden wird, als 
identisch aufzufassen. Die Kamtschatka-Form, etwas stärker als 
Japaner und Sibirier, soll „1—3 mm breite Spitzensäume an den 
SchwingeiT' aiifweisen, ob an allen, auch an den Primären, ist nicht 
gesagt; an letztem aber finde ich sie nicht selten angedeutet 
bei japanischen Stücken, auch bei einem Teil der Thjang-Schan- 
Vögel, und auf den Secundären und Flügeldecken wenigstens be¬ 
merkt man sie gar nicht selten an Europäern; es verschwinden nur 
diese Säume, da die weiße Farbe wenig beständig ist und besonders 
der Abnützung ausgesetzt ist, ziemlich regelmäßig am abgetragenen 
Kleide, Aus der Tatsache, daß ihr Vorhandensein keiner Regel 
unterworfen zu sein scheint — sie sind nicht einmal an ein und 
demselben Vogel immei^ symmetrisch vorhanden — darf man aber 
wohl schließen auf die Bedeutungslosigkeit dieses Merkmals für die 
Unterscheidung der Formen. Es soll indessen nicht bestritten werden, 
daß bei den Vögeln des Ostens eine Tendenz zur regelmäßigem 
Ausbildung von weißen Spitzensäumen vorhanden zu sein scheint; 
Avenn das in noch höherm Maß bei dem Kamtschatka-Vogel der 
Fall sein sollte, so dürfte uns das nicht weiter verAvundern; ob das 
Merkmal aber genügt, unter allen Umständen die Differential- 
diagnose zu sichern, lasse ich dahingestellt. Eine Art Mittel¬ 
ding stellt der Tannenhäher des Thyan-Schan-Gebiets dar; 
manchmal würde man ihn aber auch als absolut übereinstimmend 
mit dem Mitteleuropäer bezeichnen müssen, wenn er nicht durch¬ 
gängig etwas größere Dimensionen (also nicht nur größere Flügel¬ 
länge) aufwiese. 

Nichts ist zu geben auf die Größe der weißen Körperfleckung, 
auf die fehlende oder vorhandene Fleckung der Bürzelgegend, auf 
eine gelbliche Tönung, wie man sie namentlich gern bei Japanern 
antrifft; das Gleiche ist wahrscheinlich auch der Fall bezüglich der 
mehr oder weniger schwarzen oder braunen Gesamtfarbe; die öst¬ 
lichen Vogel — man führt speziell die Formen rothscliildi^) und 

1) Lönnbeeg, der einige J u n i - Exemplare dieser Form mit s c h \v e - 
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liamtsclmtltensis an, dürfte es dann aber ebensogut von den Japanern 
behaupten — werden zwar in der Regel dunkler schokoladebraun 
gefärbt gefunden; da aber die gleiche Nuance — es gilt das auch 
für die „tiefblauschwarzen Schwingen'^ — auch bei Europäern vor- 
komint und wir nicht Avissen. Avelche Rolle bei diesen Differenzen 
Alter und Saison, nocli mehr aber klimatische Verschiedenheiten, die 
immer erst (bei ursprünglicher Gleichheit des frisch A^ermauserten 
Gefieders) im Laufe der jedesmaligen Gefiederdauer sich geltend 
machen dürften, spielen, so halte icli es für riclitiger, diesem so 
scliAvaiikenden Merkmal eine diagnostische Bedeutung nicht bei¬ 
zulegen. 

\\ as von solchen minutiösen Farbendifferenzen zu halten ist, 
ergibt sich schon aus einer Gegenüberstellung von Alpentannenhäher 
und nord-europäischem Vogel, AA^elche ebenfalls jetzt von den meisten 
Forschern als übereinstimmend erkannt Avurden. Noch in den „Kenn¬ 
zeichen der Vögel Deutschlands*^ von A. Reichenoav (p. 92) heißt 
es, daß der Alpentannenliäher durch viel dunklem Ton des Körper¬ 
gefieders und kleinere Tropfenflecke von dem Skandinavier ab- 
Aveiche, Avährend der Dünnsclinäbler hinsichtlich des Kolorits in der 
Mitte zwischen beiden stünde, aber kleiner gefleckt sei. So gut 
nun Hakteut die vorstehenden Unterschiede vollständig verAAurft, 
so Avenig möchte ich auf eine diesbezügliche Differenz ZAAÜschen den 
andern rein paläarktischen Angehörigen der Species caryocatactes 
besonderes Gewicht gelegt Avissen. 

Wenn Avir nun auch daran festhalten können, daß im großen 
allgemeinen der sibirische Tannenhäher sich stets durch die oben 
erwähnten Merkmale als solcher zu erkennen geben muß, so Averden 
doch Fälle voi’kommen, avo Avir über die Bestimmung im ZAA'eifel 
sein können. Niclit nur die Schwarzbinde ist manchmal in atypischer 
Weise ausgeprägt, sondeim noch Adel mehr die Schnabelkonfiguratioii 
kann zu ineführenden Bestimmungen Anlaß geben. Sehr bemerkeiis- 
wei't, Avenn auch in ihren Schlußfolgerungen nicht völlig überzeugend 
— der Forscher leugnet nämlich hinsichtlich der Schiiabelform eine 
Differenz zwischen Europäern und Sibiriern — sind die Konstatie¬ 
rungen h'ATio’s (L c.. \), 740) an seinem reichen ScliAveizer Material. 


di sehen Stücken verglichen hat (in: Arkiv Zooh, Vol. 2) findet die an¬ 
geführten Unterschiede zum größten Teil bestätigt: ein Vergleich mit süd- 
deiitschen Tannenhähern würde die Differenzen vielleicht Aveniger hervor- 
springend gezeigt haben. 
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Bei evident autochtlionen Vögeln fand er in der Tat, besonders bei 
Berücksichtigung der verschiedenen Altersstadien, überaus mannig¬ 
fach gestaltete Schnabelformen, sodaß der Gedanke wohl nahe liegt, 
dem Alter einen bedeutenden Einfluß auf die Proportionen des 
Schnabels einzuräumen. Auch die in gewissen Grenzen wechselnde 
Breite der Schwanzbinde muß man Fatio zugeben. Einige in der 
hiesigen Staatssammlung stehende Exemplare lassen sich denn auch 
kaum mit Bestimmtheit auf ihre Provenienz ansprechen. Derartige 
intermediäre Stücke finden sich bei Europäern wie Sibiriern jeden¬ 
falls gar nicht selten, und es werden sich immer nur die exquisit 
schlankschnäbligen Exemplare, wenn solche fern von ihrer Brut¬ 
heimat zur Erlegung gelangen, als wirklich zur Form macrorhynchos 
gehörig zu erkennen geben. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über das Vorkommen des 
Tannenhähers in Deutschland. Er ist hier, wenigstens soweit die 
Alpen in Betracht kommen, nicht ein seltener Brutvogel, wie Hartert 
meint, auch nicht „vereinzelte^ nur in den bayrischen Alpen (Reichenow), 
sondern an geeigneten Lokalitäten ziemlich häufig; einzeln findet er 
sich in den nördlichsten Vorbergen bis heraus in die unmittelbar 
vorgelagerte Ebene (vgl. Jaln-esber. 1 ornithol. Ver. München p. 103, 
auch 2 p. 148, 3 p. 232). Daß manche Gebirgsgegenden vor andern be¬ 
vorzugt werden, ist nicht zu bestreiten; insofern kann man von 
einem teilweise sporadischen Vorkommen sprechen. Den Angaben 
in Hartert’s Buch wäre noch zuzufügen, daß die Art auch dem 
Schwarzwald und bayrischen Wald als Brutvogel angehört. 


1) Ich habe bei den mir vorliegenden „Dickschnäblern“, d. h. solchen 
Exemplaren, die sicher in Mitteleuropa ihre Heimat hatten, vornehmlich 
die Schnahelhöhe solchen Schwankungen unterworfen gefunden — die 
Werte bewegten sich zwischen 16 und 20,5 mm und waren besonders die 
Schnäbel der Ungarn oft auffallend niedrig —, daß ich, unwillkürliche 
Ungenauigkeiten in der Messung annehmend, lieber von einer Mitteilung 
der betreffenden Zahlen Abstand nehmen möchte. Danach wäre aller¬ 
dings die Unterscheidbarkeit von Schlank- und Dickschnäblern mehr als 
fraglich geworden. 


Zool. Jahrb. XXV. Abt. f. Syst. 
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Maße. 


N. c, caryocatactes (L.). 


1 . 


Bayern 

1851 

(Held) 

a. 

179 

c. 

132 

r. 

51 

B. 

23 

2 . 

— 

Partenkirchen 

1905 

(Lesmüller) 

180 

131 

43 

22 

3. 

— 

Isieclerbayern 

— 

(Parrot) 

179 

135 

43,5 

20 

4. 


Oberb euren 

8./9. 1900 

(Parrot) 

189 

148 

53 

20 

5. 


Dietramszell 

1900 

(Parrot) 

179 

127 

48 

20 

6 . 

— 

Berchtesgaden 

1850 

(Roth) 

182 

135 

56 

23 

7. 



8./11.” 1903 

190 

115 

54 

23 

8 . 


Schwarz wähl 

(Parrot) 

180 

136 

51 

19 

9. 





178 

123 

43 

17 

10 . 


Göinennegze in 

28./2. 1893 

(Almast) 

194 

141 

48 

21 

11 . 

9 

Ungarn 

28./2. 1893 

183 

130 

48 

19 

12 . 


’’ 

1892 


171 

133 

44,5 

16 

13. 

— 


1892 

5) 

190 

122 

53 

21 

14. 

— 

Ungarn 

—. 


175 

131 

44 

17 

15. 

o 

Asela (Schwed.) 

12./11. 1887 

(Schlüter) 

175 

132 

46,5 

26 


c. macrorliynchos Brehm. 








a. 

c. 

r. 

B. 

1 . 


Iturup 

30./8. 

1900 

(Haberer) 

178 

124 

50 

31 

2 . 



23./8. 

1900 

55 

178 

134 

4 / ,5 

27 

3, 


j : 

23./8. 

1900 

55 

185 

134 

48,2 

32 

4. 



26./8. 

1900 

55 

180 

128 

44 

30 

5. 


55 

23./8. 

1900 

55 

173 

137 

46 

33 

6 . 


5^ 

26./S. 

1900 

55 

180 

133 

44 

29 

7. 


51 

27./S. 

1900 

55 

174 1 

130 

43 

24 

8 . 



26./8. 

1900 


183 

135 

48 

27 

9. 



27.8. 

1900 


179 

133 

51 

29 

10 . 


51 

27./8. 

1900 


187 

! 134 ' 

48 

30 

11 . 

, 


3./9. 

1900 


192 

1 135 

50 

24 

12 . 

9 


27./8. 

1900 


173 

129 

1 46 

26 

13. 

5) 

51 

23./8. 

1900 

” 

178 

133 

45 

28 

14. 



8./9. 

1900 


175 

128 

1 44 

30 

15. 


Japan 




166 

1 128 

1 48 

23 

16. 

— 

51 

Xov. 

1900 


179 

1 133 

45 

32 

17. 

— 

51 

Aug. 

1900 


179 

133 

48 

, 28 

18. 

— 

55 

Okt. 

1900 


178 

135 

46,5 

30,5 

19. : 

— 

55 

Aug. 

1900 


165 

; 136 

46 

27 

20 . 

— 

St. Petersburg 

Api'il 

1845 

(H. V. L.) 

184 

t 140 

53 

27 

21 . 

— 

1) 

April 

1845 

55 

179 

125 

55,5 

23 

22 . 


Heroldsburg 

20 ./ 10 . 

1836 


185 

125 

48 

26 

23. 

9 

München 

1844 

(Held) 

184 

1 135 

53 

26 

24. 

— 

Rüdenhausen 

Okt. 

1885 

(Parrot) 

181 

127 

51 

28 

25. 

— 

Geiselhach 

11./IO. 

190Ü 

( „ ) 

, 183 

1 136 

56 

28 


'Wahrscheinlich zui* Form W. e, Imntschafkensis Barrett,-Ham. 
ist zu stellen ein besonders starkes Exemplar mit der Bezeichnung 
j.JapaiPb Seine ]\[aße sind: 


Japan | 1000 | (Haberer) | U )6 | 140 j 48 | 27 

1) Die 1. ih’imäre trägt an der Schaftspitze einen weißen, spitz- 
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Obsclion im Vorhergelieiideii ziim Teil schon mitbesproclien. sollen 
die Tannenliäher des Thjaii-Sclian-Gebiets noch gesondert abge- 
liandelt Averden. Im Anschluß daran mag es am Platze erscheinen, 
die beiden südlichsten Vertreter der Art, die ebenfalls in einigen 
Exemplaren in der hiesigen Sammlung repräsentiert sind, einer Be¬ 
trachtung zu unterziehen. 


JS\ caryocatactes rotliscMldi Hart, 


1. 

c/" 

Aksii (Thjaii-Schau) 

26./10. 1902 

(Merzbachek) 

a. 

204 

c. 

156 

r. 

50,5 

2. 


n 

30./8. 1902 

35 

209 

150 

52 

8. 

9 

?5 

9./10. 1902 

33 

199 

149 

48 

4. 

9 

V 

23./10. 1902 

33 

205 

148 

51 


Die stattlich sich präsentierenden Stücke zeigen übereinstimmend 
ziemlich kurze, konisch zugehende und mäßig kräftige Schnäbel, die, 
obwohl nur wenig überragend und einen relativ kurzen Eindruck 
machend, doch dem nmcrorA?/Rc/^05-Schnabel näher stehen als dem 
andern; dies gilt besonders für die Exemplare 1 und 2, während 
die Schnäbel von 3 und 4 (beide Weibchen) ganz gut als inter¬ 
mediär bezeichnet werden können. Was die Färbung anlangt, so 
ist der Kopf bei allen schwarzbraun wie bei den Japanern, der 
Rücken ist heller braun und entspricht der bezüglichen Nuance bei 
Europäern im frischen Gefieder. Die blauschwarzen Schwingen 
weisen bei direktem Licht einen grünlichen Ton auf. Die Schönheit 
des Gefieders erklärt sich durch die Jahreszeit; die Vögel sind ent¬ 
schieden frisch vermausert. Die weiße Fleckung ist groß und dicht 
stehend, besonders bei No. 2 und 3; hier zeigen sich auch die Kinn- 
fiecken etwas verbreitert; der Bürzel ist fast ungefieckt, d. h. es 
finden sich bei einzelnen Exemplaren einige weiße Spritzer. Ich 
finde nur an den Secundären weiße Spitzenfleckchen, ferner welche 
an den großen Flügeldecken und Handschwingendecken, an letztem 
lediglich bei No, 3 und 4. 

winkligen Fleck; auch die übrigen Primären, besonders aber die Secun¬ 
dären, zeigen solche angedeutet, die indessen an den erstem „aus¬ 
gefallen“ sind. Schwingen und Stoß sind ziemlich abgetragen, doch ist 
der Kopf noch dunkel schokoladebraun gefärbt. Der Schnabel, stark ge 
bogen, kaum überragend und relativ kräftig, stimmt mit dem eines Ungarn 
(No. 11) überein. Blasius (in: Ornis 1886, p. 478) sah einen Kamtschatka- 
Vogel mit für macrorhjjncJios charakteristischem Schnabel, 2 Stücke von 
Askold aber hatten verhältnismäßig kurze Schnäbel. 


3* 









36 


C. Parrot, 


3^. canjoccitactes heinispila Vig. 


1. 

Hiinalaya 

(H. V. L.) 

a. 1 
209 

2. 

Sikkim (Himalaja) 

(Schlagintweit) 

210 i 


Beide Exemplare gleichen sicli sehr, nur zeigt das zweite stark 
verstoßenes Gefieder nnd sehr abgeblaßte Farben; die Grundfarbe 
ist ein dunkles, etwas fuchsiges, dabei mattes Sepiabraun; so stark 
aber die Verbleichung namentlich des Rückengefieders ist, so dunkel 
erscheint das Kolorit des Kopfs, das, wenn nicht die Federmitten 
etwas lichter schimmerten, völlig braunschwarz genannt werden 
dürfte. Kopf- und Halsseiten sind gedeckt wie bei andern Tannen- 
liähern, haben also die weiße Schäftung nicht nur an den Feder¬ 
spitzen, wie es bei Hartert allgemein heißt; wähi'end No. 1 am 
Mittelrücken noch Rudimente von weißen Spitzenflecken (in Gestalt 
eines subterminalen Schaftstreifs) zeigt, ist der Hinterrücken bei 
No. 2 ganz nngefleckt. Die Unterseite trägt bei beiden nur dis- 
seininierte Flecke an den Federspitzen; auch diese übrigens sind 
manchmal ganz abgerieben. Die Schwingen zeigen deutlichen stahl- 
l)lauen Glanz. Die weiße Schwanzbinde ist an den seitlichen Stoß¬ 
federn 61 — 74 mm breit; wie auch bei andern Tannenhähern ist die 
Distanz bei den einzelnen Federn eines und desselben Vogels stark 
'vechselnd. Beide Exemplare kann man wolil als Dickschnäbler an¬ 
sprechen, doch weist No. 1 einen dünneren, Avenigsteus nach der 
spitze zu sich stark verjüngenden Schnabel auf. 


JV. cAiryocatactes mnltipmictata Gould. 







a. 

! c. 

V . 

ar. 

B. 

1. 

Traal (Kaschmir) 

.Tau. 

1905 

(0. Kauffmann) 

202 

170 

47 

14,9 1 

41 

-• 


Jan. 

1905 


218 1 

190 

48 

, 15,2 1 

o2 


Beschreibung und Abbildung bei Gould (Birds of Asia, Part 1) 
treffen vorzüglich auf die beiden A^orliegenden Stücke zu. Nur 
finde ich den gesamten Gefiederton zu schwarz gegeben (auch 
Hartert sagt m. E. nicht ganz richtig: „Grundfarben schwärzlich“). 
] de vorzüglich erhaltenen Exemplare lassen nämlich lediglich ein 
dunkel schokoladebraunes Kolorit erkennen, das selbst auf dem Kopf 
kaum an die Nuance von frisch veiinauserten dapanern heranreiclit. 
Die starke weiße Schaftfieckiina’, welche soirar auf den Enden der 
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langen Oberstoßdeckeii sich noch findet, zeigt sich an den Secundären 
in Gestalt von solchen Flecken am Ende des Federschaftes; von 
außen nach innen zu nehmen diese an Größe zu; an den Primären sehen 
wir aber auch hier lediglich kleine Spitzenfleckchen, die sogar an 
den vordersten nur angedeutet erscheinen. Die Schnäbel präsentieren 
sich sehr schwach und grazil; ihre Höhe namentlich bleibt ent¬ 
schieden hinter der von Europäern, trotzdem diese bedeutend kleiner 
und namentlich sehr viel kurzschwänziger sind, zurück. 

Garrnlus glandarius (L.). 

Die dankenswerten Untersuchungen Kleinschmidt’s über uii- 
sern einheimischen Eichelhäher haben gezeigt, daß die Erscheinung 
der individuellen Variabilität gerade bei Garrulus auffallend zutage 
tritt. Am alleimieisten variiert die Ivopffärbung; auch der Spiegel 
ändert sehr ab in Ausdehnung wie Intensität der Farbe. Noi‘- 
malerweise trägt nur die viertletzte Secundäre auf der Außenfahne 
Querbinden. Kleinschmidt unterscheidet hinsichtlich der Gesamt¬ 
färbung 2 Varietäten, eine dunklere und eine hellere; bei letztererfindet 
sich ein fuchsiges, im Nacken intensiv leuchtendes Kotbraun, während 
der Rücken nur sehr wenig mit Grau angeflogen erscheint. Am 
deutlichsten ist der Unterschied bei den jungen Vögeln ausgeprägt, 
die im Juli und August die 1. Mauserung durchmachen; namentlich 
bei solchen findet sich öfter ein fast ungefleckter weißer Kopf, der 
nach hinten zu gleichfalls fleckenlos rot ist. Der genannte Forscher 
unterscheidet nach der Färbung des Kopfs die Varietäten rufnui^ 
nUjrans und alhida, und er meint, die erstere gehöre mehr dem 
Kiefernwalde, die zweite dem Fichtenwalde und die dritte dem 
Laubholze an, und es werde sich neben dem Einfluß der Umgebung 
auf die Färbung auch der Einfluß der Nahrung nachweisen lassen. 
Ich kann nur sagen, daß unsere Eichelhäher, welche vornehmlich 
im Fichtenwald ev. mit spärlich eingesprengtem Laubholze leben, 
sehr selten ihre ausgesprochene Zugehörigkeit zu einer dieser Varie¬ 
täten dokumentieren; die meisten zeigen eine Kombinierung von 
riifnia und nit/rcms-ChRv^ktev; als nigrans kann eigentlich nur No. 25 
und 25 bezeichnet werden, als albida vielleicht das hier ziemlich starke 
schwarze Streifung und weißliche Grundfarbe aufweisende Exemplar 
No. 30. Trübe, gemischte Farben bei langem, weichem Gefieder 
zeichnen unsere meisten Eichelhäher aus. 


1) In: Ornithol. Jahrb., 1893. 
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Nachdem nun eine außerordentliche Variation unseres Hähers^ 
von Klima und Aufenthaltsort abhängig, nicht zu leugnen ist, so 
erhellt daraus, wie vorsichtig man sein muß, wenn man minutiöse 
Verschiedenheiten bei Hähern anderei' Länder zum Ausgangspunkte 
für eine Abtrennung neuer Formen machen will, um so mehr, wenn 
es sich um Vögel aus Gegenden handelt, aus denen uns doch nur 
ein relativ geringfügiges Vergleichsmaterial zu Gebote steht. Ich 
bin überzeugt, manche neu benamste Form würde wieder verschwin¬ 
den müssen, wenn ein ähnliches, gleich vorzüglich bearbeitetes 
^laterial, wie es Kleinschmidt zum Studium der Standortsvarietäteu 
gedient und wie es trotzdem noch zu keinem positiven Resultate 
geführt hat, auch aus fremden Gebieten vorläge. Von den japanischen 
Eichelhähern wissen wii' bereits, daß bei ihnen eine große Neigung 
zum Variieren besteht. 

Wo immer die Systematik auf besondere Schwierigkeiten stößt, 
da können wir annehmen, daß vielleicht überhaupt keine prägnant 
geschiedenen Verhältnisse existieren. Es ist aber dann Avolil besser, 
statt künstliche Schranken aufzurichten, die Scheidung ganz fallen 
zu lassen und sehr Ähnliches zu vereinigen. Ich habe darauf be¬ 
reits in einer Arbeit über die Systematik der Schreiadler, die nur 
an ^Mangel an Material krankte und deshalb auch in ihren Resul¬ 
taten, d. h. in dem Nachweis der Unzulänglichkeit der literarischen 
Hilfsmittel, wenig Beachtung fand, hingewiesen. Wenn wir die 
Art als Einheit recht weit fassen, werden wir uns am ehesten vor 
Mißgrilten und Trugschlüssen bewahren; sie, die jedenfalls zu ihrer 
Etablierung entspi*echend lange Zeit gebraucht hat, wird auch am 
wenigsten Neigung zeigen, sich zu verändern. Man kann sie des¬ 
halb, auch wenn man die fortschi-eitende Entwicklung zugibt, für 
die Jetztzeit wenigstens als etwas Konstantes ansehen. 

Aus außerdeutschen Ländern hat, wenn wir von den neuern 
Untersuchungen in England absehen, nur Radde eine größere 
Suite von Eichelhähern zu untersuchen Gelegenheit genommen. 
Seine 65 Kaukasier ergeben recht mei*kwürdige Resultate und Avürden 
das Nebeneinandervorkommen von nicht weniger als 3 der bis 
jetzt bekannten west-asiatischen Subspecies beweisen. Wenn ich 
mich nun auch über diese Frage nicht näher äußern kann, da uns 
einschlägiges 3Iaterial im hiesigen 3liisenm fehlt, so muß icli doch 
sagen, daß ich die Auslassung Hautkrt's -), als sei de)’ genannte For- 

1) Oriiis caucasica, p. 131. 

2) In: Ornithol. Alonatsber., 1895, p. 171. 
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scher mit Vorsicht aufzunehmen und nicht sehr maßgebend, für un¬ 
gerechtfertigt halte. Nur deshalb,, weil Radde darauf ausging, nahe 
Formen nach Möglichkeit zu vereinigen, und weil ihm dabei auch 
dann und wann ein Versehen unterlief, ihm überhaupt ein Urteil 
absprechen zu wollen, scheint mir nicht angängig. Stets bemüht, 
durch Beibringung möglichst großen Materials seine Ansichten zu 
stützen, hat Radde alle Unterlagen mit größter Gewissenhaftigkeit 
mitgeteilt, und es muß verwundern, daß man gerade bei dem Häher¬ 
resultat zu dem erwälinten, wenig schmeichelhaften Urteil gelangt 
ist; lassen doch gerade die dort mitgeteilten Ergebnisse als die 
im Lande prädominierende Form den Garndus (jlandarius krynicJci 
Kalenicz. (sogar trinär benannt, was will man noch mehr?) erkennen; 
nur nebenher wird von Exemplaren gesprochen, welche Garrulus 
hijrcamts Blane. oder melanoceplialiis Gene (— atricapühts Geoefr.) 
repräsentieren, oder von solchen, welche dem typischen glandarius 
sehr nahe stehen. Es ist ja möglich, daß Radde nicht genau die 
Formen vor sich hatte, welche ursprünglich die Namen dafür her¬ 
gaben, aber beachtenswert erscheint dieses Nebeneinandervorkommen 
von so verschiedenen Exemplaren im Kaukasus-Gebiet, das ja durch 
Nord-Persien (%rcau?r5-Gebiet) mit Südwest-Persien {atriacapülKS- 
Gebiet) verbunden ist, immerhin. Kleinschmidt hat denn auch den 
Untersuchungen Radde’s volle Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
indem er seinerzeit Jcrijnicki, liijrcanus und atrkapülus zu einer Art 
vereinigte; sie repräsentieren nach ihm nur Parallelfonnen zu den 
von ihm geschilderten Standortsvarietäten unseres glandarms. Er 
hat sich auch selbst an einer größern Suite von dem Vorhandensein 
sehr zahlreicher und fast allmählicher Übergänge zwischen diesen 
Formen überzeugt, sodaß kein Naturforscher sagen könne, bei 
welchem Individuum die eine Art aufhört und die andere beginnt. 
In den „Vögeln der paläarktischen Fauna-^ können uns naturgemäß 
nur die Extreme vorgeführt werden. In ähnlicher Weise dürften 
auch verschiedene in neuerer Zeit benannte Mittelmeer-Formen, bei 
denen die Verhältnisse, wenigstens soweit es sich um insnläre 
Bildungen handelt, wesentlich günstiger gelagert sind, zu manchen 
Bedenken Anlaß geben. Dies gilt namentlich für die nord-afrika¬ 
nischen Häher der , Atlasländer, wo der längst bekannte Garrulus 
glandarius cervkalis Bp. einige „Varietäten'’ aufweist, die zur Auf¬ 
stellung neuer Namen geführt haben, obschon die von diesen Vögeln 
bewohnten Gebiete einander unmittelbar benachbart sind. 

Sicherlich ist die Dignität der einzelnen Unterarten, wie sie 
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bis jetzt unterschieden zu werden pflegen, eine ungemein ungleich¬ 
artige; und es muß als ein Mangel dei* neueren Benennungsmethode, 
die ja im übrigen sehr viel für sich hat, bezeichnet werden, daß 
aus den Namen allein gar nicht ersehen zu werden vermag, ob 
es sich um Repräsentanten einer für ein bestimmtes größeres Gebiet 
typischen Gruppe handelt oder nur um ganz wenig verschiedene 
Individuenkomplexe, welche alle für die Gruppe charakteristischen 
Merkmale noch an sich tragen. Bei solchen weniger konstanten 
Formen hat man sich gewöhnt, die extremen Individuen herauszu¬ 
lesen, die überall vorkommenden intermediären aber unbenannt zu 
lassen; darin liegt natürlich eine gewisse Inkonsequenz, die man zu 
vermeiden trachten sollte. Will man nun nicht die ganz gering¬ 
fügigen Abänderungen quaternär oder mit dem weitern Zusatz 
des altmodischen varieias x benennen, so wäre es wohl angezeigter, 
alle völlig unkonstanten Produkte der Variation, zumal wenn sie 
oftensichtlich durch direkte Übergänge mit andern, sehr ähnlichen 
verbunden sind, ganz unbenannt zu lassen. Man würde dann z. B. 
bei Charakterisieiaing des mittel-europäischen Eichelhähers hinsicht¬ 
lich der Oberseitenfärbung nur sagen: ,.In England erreicht dieses 
weinrote Rückenkolorit sein Extrem.“ Die Form rnfifergiim. Hart., 
um gleich bei dieser zu bleiben, scheint tatsächlich infolge geringrer 
Entwicklung der grauen Töne konstant ein etwas helleres, 
röteres Gefieder aufzuweisen; das fällt wenigstens auf, wenn man 
solche Vögel —^ ich verdanke 2 Stück dem v. RoTscHiLo’schen Museum 
in Tring — süd-bayrischen gegenüber hält. Die immerhin gering¬ 
fügige Differenz (ich möchte sie auf der Körperunterseite als fast 
noch mehr in die Augen springend bezeichnen als auf dem Rücken) 
dürfte freilich im Westen oft völlig verwischt sein; denn es finden 
sich dort, wie Hartekt selbst zugibt, nicht nur intermediäre 
Exemplare, sondern auch solche, welche von großbritannischen nicht 
zu unterscheiden sind. Wäre also nicht eine natürliche Isolierung 
des von rufdenjnm bewohnten Gebiets vorliegend, so Avürde man 
vielleicht gezögert haben, hierfür einen neuen Namen zu kreieren. 
Keeixs( iiMij)T gelangte übrigens bei der seinerzeitigen Untersuchung 
der englisclien llähei*. wie er selbst betont, zu keinem Ergebnis. 
Es wird sich auch in nächster Zeit darum drelien, nachzuprüfen, ob 
der auffallend stai*ke Schnabel des G. glcnuhrins IdewschmUJtii Hart. 
ANÜrklich ein konstantes ^lerkmal der süd-spanischen Häher ist; aus 
lediglich 8 Stücken läßt sich dies Avohl sclnver entscheiden; dies 
gibt der eigentliche Entdecker. Kleinscumidt, selbst zu. Die ,.selir 
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scliwaiikeiide^' Form G. severzowi Bogb. von der mittlern A^'olga hat 
auch Harteet fallen lassen. ' 

Ebne gewisse Gesetzmäßigkeit der Variabilität, und zwar nicht 
nur in der Farbengebung, sondern auch in den Körperdimensionen, je 
nach der geographischen Lage des in Frage kommenden Gebiets, 
läßt sich auch bei den Hähern unmöglich leugnen. Man hat ge¬ 
funden, daß unser Eichelhäher nach Süden zu schwächer wird und 
daß die Farben zum Teil sich verdunkeln und insofern wieder denen 
nahe kommen, welche wir in nördlichem Breiten zu finden gewohnt 
sind. Arenigstens gilt dies für die beiden bis jetzt bekannten 
Häher der Mittelmeerinseln. Die vorliegenden Beschreibungen des 
cyprischen und sardinischen Hähers lassen erkennen, daß 
die Unterschiede zwischen diesen beiden, wenn überhaupt solche in 
konstanter AA^eise bestehen, nur geringfügige sein können. AA^ahr- 
scheinlich werden sie sich als vielfach identische Paralellfoi*men 
heraussteilen, sodaß wir ähnlichen A^erhältnissen gegenüber stehen, 
wie ich sie im ersten Teil dieser Arbeit für Corvus cornix wahr¬ 
scheinlich gemacht habe. 

AA'enn ich zwei in meiner Sammlung befindliche G. glandarins 
ichnusae Kleinschm. charakterisieren soll, so kann ich nur sagen : Tn 
der Zeichnung absolut identisch mit bayrischen Stücken, nur sichtlich 
kleiner und ober- wie unterseits etwas düsterer und grauer, also 
kälter gefärbt, indem der weinrötliche Ton bei im übrigen voll¬ 
ständig gleicher A^erteilung der Farben um eine Xuance schwächer 
vertreten ist. Es liegt demnach lediglich eine Steigerung der grauen 
Farbe (wenn wir von der Größendifferenz absehen) vo]\ die dem in 
England erreichten Extrem nngefähi’ entgegengesetzt ist. 

A"on den bis jetzt erwähnten geringfügigen Dili’erenzen abge¬ 
sehen, präsentiert sich der europäische Eichelhäher also als 
eine konstante Hasse, die nirgends über graduelle Unterschiede 
hinausgehende Merkmale entwickelt zeigt. 

Es wäre hier eine Eigentümlichkeit zu besprechen, die Hartert 
unerwähnt läßt, nämlich dei* oft sehr ausgesprochen zutage tretende 
blaue Anflug, der sich bei den meisten unserer Häher über dem 
Ober- und Hiuterkopf, nicht selten auch Nacken, ja selbst am Beginn 
des A^orderrückens ausgebreitet findet. Er wird hervorgerufen durch 
eine die ganze Breite der Feder einnehmende, meist dicht gedrängt 
stehende, sehr feine Querbänderung von bläulicher Farbe, die aber 
nur bei scharfem Zusehen in die Augen springt und natürlich nicht 
durch eine Pigmenteinlagerung, sondern durch eine besondere Struktur 
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der betreffenden Stellen (optische Farben) bedingt ist. Nau.aiann 
spricht nur von einer bläuliclien Begrenzung der schwarzen Scheitel¬ 
federn, Avährend Kleinschmidt den Zusatz machte daß eine Bändei’ung 
vorhanden sei, die sich auch auf den Hinterkopf erstrecke. Was es 
mit dieser feinen Bänderung, die bei unsern Vögeln selten ganz 
fehlt, für eine Bewandtnis hat, ist schwer zu sagen; jedenfalls tragen 
sämtliche aus Ungarn vorliegende Exemplare dieses Merkmal an 
sich, oft so ausgesprochen, daß die ganze Breite des Kopfs davon 
eingenommen wird; eine Tendenz zu einer analogen Ausdehnung 
der blauen Bänderung an der Schwanzbasis läßt sich aber weder 
bei meinen Vögeln aus Baj^ern, noch bei denen aus Ungarn kon¬ 
statieren. Ob Kleinschmidt damit recht hat, daß das Auftreten der 
blauen Bänderung auf dem Hinterkopf als ein Zeichen höhern Alters 
aufzufassen sei, muß ich dahingestellt sein lassen. Statt der über 
die ganze Feder ausgebreiteten Bänderung findet sich öfter auch 
(m süddeutschen Exemplaren) nur gegen das Ende der Feder ein 
blauer Anfiug, wobei dann die Basen bläulich-grau erscheinen und 
die mittlern Teile der Feder hell weinrot. Diese Anordnung trifft 
man besonders am Nacken und Vorderrücken und ein allmählicher 
Übergang in den direkt rötlich-grauen Hinterrücken ist die Regel. 
An den vordem Körperteilen herrscht bald der schieferblaue Ton, 
bald der weinrote mehr A"or; ganz fehlt der letztere aber an keiner 
Stelle. Manchmal präsentiert sich der Nacken auffallend hell, fast 
trüb ziegelrötlich gefärbt; dies kommt besonders bei jungen Vögeln, 
wie mir einer in dem Exemplar No. 15 vorliegt, vor. 

Was nun das Unterseitenkolorit anlangt, so erscheint die ruß¬ 
graue Bewölkung auf dem Kropf bei Bayern wie Ungarn nur ganz 
ausnahmsweise stärker enDvickelt; wo aber die grauen Töne über¬ 
haupt etwas vorstechender A^orhanden sind, da zeigt auch die 
ganze Unterseite einen stärkern Anflug daA^on; ein gut Teil des 
letztem dürfte auch auf eine Verunreinigung zurückzuführen sein. 
Wenn ich nun sagen soll, wohin die ungarischen Eichelhäher hin¬ 
sichtlich ihres Farbentons zu stellen sein Avürden, so kann die Ant- 
Avort nur dahin lauten, daß dieselben unbedingt den Westeuropäern 
mit ihrem Extrem rufiicr(ßim näher stehen, bzAV. eher identisch damit 
zu erklären sind als mit unsern einheimischen Vögeln. ^) Dieses 

1) Die grauen Schatten auf der Vordoi-brust, die bei Frühjalirsvögeln 
gewöhnlich mehr ins Gelbliche spielt und namentlich in der llitle heller 
wird, fehlen auch bei den ungarischen Hähern so gut wie ganz. 
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Flügel maße von G. (jl, (jlandarius. 


Mus. mou. 

1. 


Europa 


(H. V. L.) 

a. 

181 

c. 

r. 


2 

— 

Bayern 

1842 

(Held) 

186 

— 

— 

JJ 

s! 

— 

Europa 

— 

(H. V. L.) 

183 

— 

— 

11 

4. 

— 

Miruberg 

März 1845 

(Sturm) 

186 

— 

— 

11 

5. 

— 

Bayern 

1842 

(Held) 

177 

— 

— 

Coli. P. 

6. 

— 

Oberbeureu 

22./3. 1902 

(Parrot) 

173 

— 

— 


7. 

9 


17./4. 1900 

55 

185 

156 

34 

5? 

8. 


Ering a. luu 

5./11. 1896 

55 

183 

— 

— 


9. 

9 

12./1. 1897 

55 

175 

— 

— 


10. 


Grafrath 

1897 

55 

1 180 

— 

— 


11. 

— 


1897 

55 

185 

— 

— 


12. 

— 


19./10. 1897 

55 

179 

— 

— 


13. 

— 

München 

1890 

55 

187 

— 

— 


14. 

— 


1897 

55 

173 

— 

— 


15. 

— 

Oberbeuren 

Sept. 1901 

55 

176 

— 

— 

55 

16. 

— 

Ering 

l./l. 1897 


184 

— 

— 

Mus. mon. 

17. 

9juv. 

München 

25.9. 1904 

— 

184 ■ 

— 

— 

11 

18. 

O^ — 

— 

14.M. 1906 

— 

187 

— 

— 


19. 

— 

Ering 

— 


183. 

— 

— 

— 

20. 


Ober beuren b 

24./5. 1906 

(Parrot) 

183 

— 

— 

— 

21. 

— 


1906 

57 

192 

— 

— 

— 

22. 

— 


1906 

55 

180 

— 

— 

Mus. mou. 

23. 


Diös Jenö 

20.-2. 1895 

(Almas y) 

186 

— 

— 

55 

24. 



11./2. 1895 

55 

186 

— 

— 


25. 



15./12. 1896 

55 

180 

— 

— 

55 

26. 


55 

2. 11. 1897 

„ 

190 

168! 

32 

57 

27. 

9 

5? 

21./4. 1898 

55 

178 

— 

— 

55 

28. 

— 

” 

— 

55 

181 

— 

— 

55 

29. 

— 


7./2. 1895 

55 

175 

— 

— 

55 

30. 


Cucuronea-Wald 

4./4. 1897 

55 

185 

— 

— 

n 

31. 


Ungarn 

1892 

55 

, 185 

— 

— 


32. 

— 


1892 


: 180 

— 

— 


33. 

— 

Mostar 

März 1902 

(Sandr^:) 

175 

— 

— 

Coli. p. 

34. 


Tring (England) 

24./1. 1905 

(Hartert) 

183 

163 

36 

11 

35. 


11 

24./1. 1905 

11 

172 1146 

3t 

” 1 

36.1 


G. glandarnis iclimisae Kleinschm. 

1 Ogliastra (Sardinien) 1 lO./ll. 19051 — 

1178 

150 : 31,5 

„ 1 

37.| 

1 ö" 1 

1 Lanusei (Sardinien) 

1 20.'2. 1906 

1 - 

1 173 1 150 1 30,5 


merkwürdige Ergebnis findet wahrscheinlich nur in einer Verschieden¬ 
heit der örtlichen Verhältnisse seine Erklärung, indem, wie schon 
Kleinschmidt andeutete, die Bewohner der Fichtenwälder — er 
meint auch des Gebirges — düsterer gefärbt sind als die Insassen 
der Laubwälder; daß solche in Frankreich, Holland, England und 
auch Ungarn fast ausschließlich in Frage kommen dürften, unter- 


1) Es wurden außerdem von mir noch 198 einzelne Flügel (aus 
der gleichen Lokalität stammend) gemesen; ihre Länge betrug im Durch¬ 
schnitt 178,46 mm; als Maximalmaß ergab sich 189, als Minimalmaß 170mm. 
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liegt wohl keinem Zweifel. Sowie aber iiachgewieseii ist, daß es 
sich bei den berichteten Differenzen nur um Standortsvarietäten 
handelt, die da und dort unabhängig von der geographisclien Lage 
des Gebiets Vorkommen können, müssen die für solche vermeintliche 
Formen aufgestellte Benennungen fallen gelassen Averden, 

Wie aus der umstehend mitgeteilten Maßtabelle hervorgeht, 
werden die von Haeteut angeführten Maximalmaße der Flügellänge 
(196 mm beim Europäer s wäre das Höchste) in keinem Fall er¬ 
reicht; der Durchschnitt der an kontinentalen Exemplaren ge¬ 
wonnenen Maße muß im Gegenteil als ein relativ niedriger be¬ 
zeichnet werden. Vogel No. 21 mit 192 Flügellänge steht schon 
vollständig vereinzelt da. Auffallend erscheinen die ausnehmend 
geringen Maße des einen Vogels aus Tring. dessen Geschlechts¬ 
bestimmung vielleicht doch nicht zutreffend ist. Der ziemlich klein 
sich präsentierende Sardinier läßt ein verhältnismäßig so stattliches 
Flügelmaß nicht erwarten. Interessant ist ein Vergleich der hier 
gewonnenen Maße mit der Aufstellung, die Kleixsch^iidt im „Neuen 
NaumaniV für fast alle bekannten GarruJus-Formen brachte; sie er¬ 
gibt durchgehend etwas größere Werte, als Avir sie bei Hakteet 
lesen, Avas Avohl nur auf einen etwas andern Messungsmodus zurück¬ 
zuführen ist, 

Garvuliis (ßlandavius JaponicKS Schleg. 

Betrachtet man die Abbildung dieser Avohl charakterisierten 
Form in der „Fauna japonica*', so glaubt man einen sehr starken 
Vogel A^or sich zu haben. Dies ist jedoch in Wirklichkeit durchaus 
nicht der Fall; auch Avenn man annimmt, daß das Tier in a"o11- 
ständiger Lebensgröße dargestellt ist. müssen die Dimensionen als 
entschieden zu große bezeichnet werden. Die kleine Reihe von 
japanischen Eichelhähern, die mir vorliegt, läßt allerdings eikennen, 
daß eine ziemliche A^ariation in den GrößenATrhältnissen Vorkommen 
dürfte; 2 ehedem aufgestellte Exemplare reichen AA^enigstens in ihi*er 
Gesamtgröße an die Stärke europäischer Eichelhäher nahe heran; 
da abei* die Flügel- und ScliAvanzausmaße bei diesen keine höhern 
Weite ergeben, so dürfte diese immerhin auffallende Differenz viel¬ 
leicht doch nur auf die Verschiedenheit der Präi)arationsAveise zurück¬ 
zuführen sein. Leider fehlen sämtlichen im hiesigen Museum A^or- 
handenen Jaiiaiihähein, so auch 2 in meinem Privatbesitz befindlichen, 
genauere Herkuuftsangaben. sodaß sich die Sache nicht Aveiter prüfen 
läßt. Nach Haetjokt AAmre jedenlalls G. japonims xou allen auf- 
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gefiilirten Hälierfornieii die kiirzflügligste, also kleinste, was, wenn 
inan z. B. nur die beiden zuletzt stehenden Stücke aus meiner Privat- 
saiinnlung vor Augen hat, sehr einleuchtend erscheint. 

Das auf den ersten Blick charakteristischste Merkmal der vor¬ 
liegenden Form ist die schwarze Kopfzeichnung; diese Farbe um¬ 
greift die Vorderseite des Auges und steht in breiter Verbindung 
sowohl mit dem Zügel wie auch mit dem Barstreif; den Oberkopf 
finde ich in der Regel übereinstimmend koloriert mit dem des 
Europäers; manchmal aber ist eine schmälere und spärlichere 
schwarze Streifung auf fast rein weißem Grund vorhanden; das 
Extrem stellt in dieser Hinsicht Exemplar 1 dar; viel Weiß zeigen 
auch No. 2 und 5. Die feine bläuliche Bänderung des Hinterkopfs 
ist in der Regel fehlend; indessen macht sich im Nacken wohl ein 
bläulicher Anflug bemerkbar; nur Vogel 7 weist eine Bänderung, 
fast bis zum Vorderkopf reichend und auf dem Scheitel wegen der 
hellen Grundfarbe besonders deutlich ausgeprägt, auf. Die Nasen¬ 
decken möchte ich eher als bräunlich-weiß mit schwarzen Spitzen, 
statt als „schwarz mit weißer Basis“ bezeichnen. Was ferner noch 
an dem Japaner auffällt, ist die direkt weiße h^ärbung von Kinn 
und Oberkehle, welche gegen das grau verwaschene, teilweise wein- 
rötliche Kolorit der nach unten benachbarten Regionen scharf ab¬ 
gesetzt erscheint. Nicht selten ist allerdings das Weiß leicht ge¬ 
trübt; beim Europäer ist der Übergang zu der grauen „Beschattung“ 
jedoch stets ein allmählicher und deren deutlicher Beginn erst in der 
Kropfgegend bemerkbar. Hier die Flügelmaße der mir vorliegenden 
Stücke, die mehrfach das von Hartert angegebene Maximalmaß 
(170 mm) übertreffen und somit die Möglichkeit nahelegen, daß die 
erwähnten Größendifferenzen doch keine ganz zufällige Erschei¬ 
nung sind. 


Mus. mou. 

1. 


Kakesu 


(Haberer) 

a. 

170 


2^ 

— 

77 

— 

77 

176 

jj 

s! 

— 

7? 

— 

77 

170 


4. 

— 

Japan 

— 

77 

178 

J) 

5. 

— 


— 


170 

J7 

6. 

— 

77 

— 

7? 

165 

J) 

7. 

— 

” 

— 


177 

j: 

8. 

— 


— 


173 

»7 

9. 

— 


— 


165 

Coli. P. 

10. 

— 


_ 

— 

162 

77 

11. 

— 

77 

— 

— 

170 
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Garrulus (ßlandarius königi Tsch. 

Obwohl ich, wegen Mangels an Vergleichsmaterial. nicht in der 
Lage bin, mich eingehend mit der Systematik der nord-afrikanischen 
Eichelhäher zu befassen, so muß ich doch etwas ausführlicher auf 
2 im hiesigen Museum vorhandene nord-tunesische Stücke ein- 
gehen. Wären nicht in jüngster Zeit verschiedene neue Formen 
aus diesen Gebieten beschrieben worden und läge, wie ehedem, nur 
die Beschreibung des Garrnlus cervicalis Br. vor, so würde ich sie 
ohne Zögern als zu dieser Form gehörig bestimmt haben. In Ain 
Draham, der typischen Lokalität für den in Haeteet's Buch noch 
nicht berücksichtigten G. gJ, ¥6mgi^\ erbeutet, waren sie von 
V. Madaeäsz. dem aus der gleichen Gegend eine ganze Serie dieser 
Yögel voi’gelegen hatte, ebenfalls für cervicalis gehalten worden, 
trotzdem zuzugeben ist, daß sie von Haeteet’s allerdings etwas kurz 
gehaltener Beschreibung (über die Größe ist gar nichts gesagt) ein 
wenig abweichend sich verhalten. Die Unterseite ist wirklich sehr 
hell und die Kopfseiten — bei cervicalis gar nicht erwähnt! — prä¬ 
sentieren sich rein weiß, was dafür sprechen würde, daß diese Vögel 
eher nach G, ivhitalxri Haet. hiuneigten. also gewissermaßen inter¬ 
mediär wären. Letzterer soll indessen nach v. Tschusi ,,damit 
gar nichts zu tun haben“, da er dem G. glamlarhis gkmdarhis sehr 
nahe stünde. Nach der Beschreibung HxVeteet’s bekommt man aber 
den Eindruck, daß cervicalis und ivliitaJiCri einander doch sehr nahe 
verwandt sein müssen. So sehr ich nun die von dem Entdecker 
der Form angegebenen Unterschiede im allgemeinen bestätigt finde, 
so wenig vermag ich mich von der ihnen beigelegten Bedeutung zu 
überzeugen. Solange jedenfalls nicht durch frisch vermausertes 
Material ans dem Herbst die Konstanz der angeführten Farben¬ 
unterschiede iiachgewiesen ist, scheint mir der Gedanke an eine mit 
der Öi'tlichkeit in Zusammenhang stehende stärkere Ausbleichung 
des Gefieders durchaus nicht von der Hand zu weisen zu sein. 
Diese Bemerkungen vorausgeschickt, welche allerdings in der Hanpt- 
saclie lediglich auf einer Beurteilung nach den vorliegenden Be¬ 
schreibungen basieren, lasse ich hier eine Schilderung der 
Haui)tmerkmale des vorliegenden ^länncliens folgen, um dem Leser 
die ^löglichkeit zu geben, eine Vergleichung mit andern nord- 
tunesischen resp. nord-algei’ischeii Eichelhähern vorznnehmen: Naseu- 


1) In: Ornithol. Jahrb., 1904, p. 99. 
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federn weiß mit bräunliclien Spitzen, die weißen Stirnfedern mit 
schwarzen Endflecken, die indessen mehr als ein Drittel der ganzen 
Federlänge einnehmen; die langen Oberkopffedern schwarz, au der 
Basis grauweiß, mit einer rotbräunlichen Übergangszone (Feder¬ 
strahlen ziemlich geschlossen); nach dem Hinterkopf zu werden 
diese Federn immer mehr rotbraun, und das Schwarz verschwindet 
allmählich; Nackengegend düster rotbraun, ans Rostrote streifend; 
diese Farbe wird gegen den Yorderrücken immer blasser und geht 
ohne scharfe Grenze in das kaum rötlich überlaufene Gi^aii des 
Mittelrückens über; der Bürzel roströtlich-grau; obere Secuiidären 
auf der Innenfahne lebhaft sepiabraun, gegen die Spitze zu breit 
schwarz; Außenfahne schwarz mit rotbraunem Keilfleck, der von 
der Spitze der Innenfahiie seinen Ausgang nimmt; Kinn und Kehle 
weiß, letztere am untern Ende seitlich von einer rotbraunen Ring¬ 
andeutung begrenzt; Kropf und Brustmitte grauweiß, gegen den 
Bauch zu immer weißer werdend; Brust- und besonders Körperseiten 
hell roströtlich, wie auch die Unterflügeldecken; auf der Yorderbrust 
einige Federn mit ockerfarbigen Enden — eine Anlehnung an G. cervi- 
calis^ der gegenüber whitakeri eine deutliche Tendenz zur Ausbildung 
von roströtlichen Farbenbildungen erkennen läßt. 

Daß unser Yogel entschieden etwas mit tvliitakeri zu tun hat 
und ihm in vielen Punkten außerordentlich nahe steht, wenn er 
auch in anderer Hinsicht, in Nacken-, Hinterhals-, Unterflügel- und 
Körperseitenkolorit, wieder durchaus c<?rr/co?^/5-älinlich sich präsentiert, 
dürfte nach der vorstehenden Beschreibung des Männchens — bei 
dem AYeibchen finden sich nur etwas weniger tiefe Farben — kaum 
geleugnet werden können. Dafür sprechen die von v. Tschusi selbst 
zugegebenen Merkmale: hell grau weißlich er Kropf, getrübte Unter¬ 
seite, weiße Kopfseiten und „hellgrauer“ — ich möchte allerdings 
eine etwas andere Bezeichnung wählen — Rücken. 

Hier noch die Maße der beiden Tunesier: 


1. 

cf' 

Aiu Draham 

Anfang April 1903 

2. 

9 


ii 


Die Form könifji soll nach Tschusi etwas kürzern Flügel als 
cervkalis aufweisen; Kleixschmidt gibt das Flügelmaß A^on tvliitakeri 
mit 185, das A^on cervkalis mit 175 an, Avährend nach Haetert beide 
Formen von gleicher Größe Avären. 
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Garrulns (flamlavins hrandtii Eveesm. 

Diese Form, welche evident zu den südlichsten Vertretern der 
G, (ßandarnis-G\'\\\)]}^, den indischen und cliinesischen Hälierii mit 
einfarbigem Oberkopf ohne alles Weiß, hinüberleitet liegt mir in 5 
im ganzen übereinstimmend gefundenen Exemplaren vor, die nur 
hinsichtlich der Schnabelstärke, die im allgemeinen sehi* wechselnd 
ist, besonders aber bei einem Männchen aus Sibirien ganz auffallend 
schwach entwickelt ist. ferner hinsichtlich der Entwicklung roter 
Töne im Gefieder — das normale Herbstkleid zeigt einen fuchsroten 
Kopf ohne graue Verdüsterung — stark variiert. So erscheint das 
fuchsrote Band auf der Kehle bald schmal und ausgesprochen, bald 
breit und verschwommen und geht je nachdem mehr oder weniger 
allmählich in die roströtliche Farbe des Kropfs und der Halsseiten 
über; der Kropf ist, wie auch die Vorderbrust, im allgemeinen fast 
übej’einstimmend mit ungarischen P]xemplaren gefärbt, nur etwas 
stärker (namentlich seitlich) grau überlaufen und daher dunkler 
herauskommend; dies ist wenigstens im Herbstkleid der Fall, während 
im Frühjahr die Teile heller sich präsentieren, wobei dann das „Rot“ 
mehr hervorspringt. So finden sieh in diesem Kleide einmal stai*k 
zerschlissene bräunlich-weiße Kinnfedern, die roströtlich endigen; 
der schwarze Zügel zeigt oft rostbraune Federenden. Die Federchen 
um das Auge sind in ihrem größten Teil schwarz und meist gelblich 
gespitzt. 

Im frischen Herbstgefieder erscheint der Hinterrückeii fast aus¬ 
gesprochen grau, ein Anflug von fuchsrötlicher Farbe ist minimal. 
Etwas ,.gelber“ im Ton präsentiert sich diese Gegend in vorge¬ 
schrittenerer Jahreszeit. Die mittlern Flügeldecken zeigen in der 
Regel ein auffallend trübes Blau mit sehr schmaler schwarzer Qiier- 
bänderung. Die weiße Zeichnung fehlt aber ganz, oder es erscheinen 
an ihrer Stelle schmutzig gelbliche Töne. Hier die Maße der in 
der hiesigen Sammlung befindlichen Stücke: 


1. 


Issyk kul 

Okt. — 

(TANCRf:) 

2. 


Altai 

Jan. — 


8 . 

9 

Irkutsk 

17./12. — 

— 

4. 

— 

JtuUland 

— 

(H. V. L.) 

5. 

— 

Altai 

— 



Der BuANUT’sche Häher ist demnach nicht von derselben Größe 
wie G. (jlandarins (jJandarins, sondern eivtschieden etwas schwächer. 
Nachdem die Jahreszeit, Avie wir gesehen haben, von ziemlichem 
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Einfluß auf die verscliiedeneii Färbungsimancen zu sein scheint, wäre 
diesen Beziehungen auch bei dem Studium anderer Häherformen 
größere Beachtung zu schenken. 

Garrulus hispecularis-Gv\\]^Tßt. 

Faßt man den Artbegriff wirklich so weit, wie es die Schule 
der modernsten Systematiker lehrt, so ist es nur eine ganz natürliche 
Konsequenz, daß auch die Angehörigen der &/s;;ecH/«m-Gruppe, zu 
der die Häher des Hinialaya und von China zu reclinen sind, nur 
als Unterarten der einen Species (jlandurius betrachtet werden 
müssen. Selbst wenn man nicht ein evidentes Mittelding zwischen 
G. hrandtii und sinensis gefunden haben würde, — und zwar sofort 
in zwei Exemplaren, sodaß man füglich nicht wohl an ein Kreuzungs¬ 
produkt denken kann — , so vermag doch die Tatsache nicht geleugnet 
zu werden, daß dem G. hispecidaris und seinen überaus nahestehenden 
Verwandten alle wesentlichen Charaktere der Art eigen sind. So¬ 
wohl die Anordnung der blauen Farbe im Flügel wie das weinrote 
Ge.samtkolorit, die hier nur eine Steigerung auf Kosten anderer 
Fai'ben, namentlich der weißen und grauen, erfahren haben, können 
lediglich als graduelle Unterschiede angesehen werden, und eine 
Ableitung aus stärker differenzierten Verhältnissen begegnet keinerlei 
Schwierigkeiten. Die Neigung unseres Hähers, blaue Farbe zu pro¬ 
duzieren resp. sie auszubreiten - so namentlich an den Vorder¬ 
rändern der sonst meist weißen Armspiegel, auf den Stoß- und 
Hinterkopffedern —, weist vielleicht darauf hin, daß wir in hispecidaris, 
der die Armschwingen blau gebändert zeigt, eine höhere Stufe der 
Entwicklung vor uns liaben; in ähnlicher Weise könnte die Ver¬ 
tiefung und Zunahme der weiiiroten Farbe aufgefaßt werden. Oder 
aber es ließe sich die Zeichnung des westlichen Garrulus als ein 
Produkt späterer Differenzierung und Ausbildung neuer Merkmale 
betrachten, wobei dann allerdings das Auftreten von blauer Zeichnung 
nur als Residuum aus frühem Entwicklungsphasen, also als 
Atavismus, zu deuten wäre. 

Weder die Einfarbigkeit des Kopfes, die ja im Auftreten der 
einfarbig schwarzen Farbe bei west-asiatischen und afrikanischen 
Formen ein Analogon in umgekehrter Richtung flndet, noch die Aus¬ 
bildung des Gesamtkolorits zu einem imiformei’n Weinrot — bei 
hrandtii wenigstens auf dem] Kopfe, der überdies nur mehr spärliche 
Fleckuug aufweist, zu „Fuchsrot" gesteigert —. noch schließlich 

Zool. Jahrb. XXV. Abt. f. Syst. 
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die untergeordneten Verschiedenheiten in der FlUgelzeichnung sind 
als hinreichend zu eracliten, eine spezifische Abtrennung des in 
Größe und Gestalt völlig dem gewöhnlichen Eichelhäher entsprechen¬ 
den östlichen Vogels zu motivieren. Andrerseits kann man freilich 
den Kinwänden Eeichenow's gegen eine Zusammenfassung aller 
Garnihis-Formeii] in eine Art nicht jede Berechtigung absprechen. 
Denn die Nebeneinanderstellung scheinbar ungleichwertiger Begrifte 
ist in der Tat ein Übelstand der neuern Einteilungsmethode, der 
namentlich vom Standpunkte des kritisch abwägenden Systematikers, 
dem die ph^iogenetisclie Betrachtungsweise weniger geläufig er¬ 
scheint, wohl eine Abstellung erheischte. 

Ich gehe nun zur Besprechung des mir vorliegenden Materials 
über und führe zunächst die einzelnen Stücke auf. 


Garnilus {ilandaviiis sinensis Swinh. 


1. 


Itii (mittleres China) 

Ö.I12. 1899 

(Haberer) 

2. 

c/' 

Ningpoberge (Ost-China) 

16./6. 1900 


3. 



16./6. 1900 


4. 



16,'6. 19G0 


5. 

— 

China 

[Frühjahr] 
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a. 

172 

177 

181 

184 

180 


Die Grundfarbe des Vorderkörpers ist ein uniformes tiefes Zimmt- 
rot, dem jedoch der gewöhnliche weinrote Ton auch hier nicht 
mangelt; am intensivsten und scliönsten ist die Färbung auf Ober¬ 
und Hinterkopf bis herab zum Vorderrücken und zu den Seiten des 
Halses. Kopfseiten, Augenumrahmung und Stirn präsentieren sich 
etwas lichter, noch mehr Kehle und Kropf, während die Brustfärbung 
gegen den Bauch zu allmählich immer heller wird und schließlich 
einen i*ostgelblichen Ton annimmt. Ebenso ist das Kinn licht rost¬ 
gelb; die Fnterflügeldecken sind tief rostbraun; Rücken- und Schulter¬ 
federn, die das gleiche Rot wie der Kopf zeigen, weisen einen nur 
geringen graulichen Aufing auf. Der Bürzel ist heller weini’Ot, die 
Ober- und Unterstoßdecken haben eine leuchtend weiße Fai’be. 

So präsentiert sicli indessen lediglich Nr. 1, also ein ziemlich 
frisch verrnauserter männlicher Herbsti^ogel; anders gefärbt sind die 
8 Exemplare aus dem Spätfrühjalir und auch das Stück ohne näliere 
Provenienzangabe. Zeigt schon das ganz zerschlissene Rücken¬ 
gefieder stets sandfarbige Federenden, so sind Stii’n und Voi’derkopf 
resi). sogar der Oberkopf hier wesentlich heller, mehr rostbräunlich- 


1) In: Joiirn. Ornithol., 1905, p. 424. 
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^elb gefärbt, wie überhaupt auch das ganze übrige Kolorit der 
Kopfseiten etc. mehr ins Gelbe zieht; eine Art Mittelstellung nimmt 
in dieser Hinsicht Exemplar 2 ein, das also den allmählichen Über¬ 
gang von dem dunklen, gesättigten Herbstkolorit zu dem fahleren 
und gelberen der vorgeschrittenen Jahreszeit in vorzüglicher Weise 
illustriert. 

Der Aveiße Armspiegel, den Garnüiis hrandtii noch sehr ausge¬ 
dehnt aufweist, fehlt also dieser Form ganz; die Basen der primären 
Außenfahnen — bei den Frühjahrsvögeln stark in der Breite redu¬ 
ziert, d. h. abgerieben — tiefschwarz Avie bei japomcus, haben diese 
Farbe hier so weit nach vorne geschoben, daß der Aveiße Spiegel vor 
den blauen Flügeldecken ganz ausfällt; die erste und zAveite Hand- 
scliAvinge ist ganz scliAvarz. Die ArmscliAvingeii liinAviederum zeigen 
nach hinten zu keine weißen Außenfahnen, sondern eine absolut mit 
den Flügeldecken identische blaugebänderte Zeichnung. Die Be¬ 
schreibung im „Brit. Mus. Catalogue“ scheint hier vollständig unge¬ 
nügend. Daß diese Form gegenüber der nachfolgenden, ihr sehr 
nahestehenden das Blau der Sclnvingen brillanter, man kann auch 
sagen etAvas breiter, die sclnvarze Bänderung aber Aveniger breit 
aufweist, — dies ist namentlich an den Secundären ziemlich in die 
Augen springend — finde ich indessen an unserm Material bestätigt. 

Cr. (ßlanilariiis hispeciilaris Vig. 

Es liegt mir leider nur ein Exemplar in abgetragenem Gefieder 
aus dem Himalaj^a (H. v. L.) vor, das indessen trotzdem als zu dieser 
Form gehörig zu bestimmen ist, so überaus es auch den chinesi¬ 
schen Stücken ähnelt. Da Avie dort zeigt der Kopf zimmtrote 
Färbung und ist gänzlich ungestreift; die Oberseite erscheint vielleicht 
etAA^as weniger tief Aveinrot, Avas aber Avohl von der Jahreszeit ab- 
hängen dürfte. Dafür sind aber Kropf und Brust schön lachsrot 


1) Der „viel lebhafter rotbraune Kopf und die mattere graue Bücken- 
färbuDg‘‘ des neuerdings beschriebenen Garndvs bispeciüaris (Sammelbegrifi’ 
für die ganze Gruppe) pekingensis BeiCH. weist vielleicht auf eine nahe 
Verwandtschaft zu hrmidtii hin; doch möchte ich bezweifeln, ob bei der 
Aufstellung neuer Formen immer auch der nachweislich ziemlich starke 
Saisondimorphismus genügend in Berücksichtigung gezogen wurde. Zu 
beachten ist freilich, daß Peking und Ningpo 10 Atolle Breitengrade aus¬ 
einandergelegen sind, daß dagegen der Yangtse-Vogel (Itu), der zweifellos 
identisch mit dem Küstenvogel ist, die gleiche Breitenzone wie dieser 
bewohnt. 


4 * 
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und entscliiedeu etwas dunkler als bei sinensis im frischen Kleide. 
Von der feinen schwarzen Streifung des Vorderkopfes, von der Sharpe 
spricht, ist demnach hier nichts zu sehen. Die Nasenfedern, bei 
sinensis in jedem Falle deutlich schwarz gespitzt, zeigen hier höchstens 
ganz vorn am Schnabel dunkelbraune Enden, was also ganz der 
Kegel entspricht. Die Form hispemlaris auch ich etwas schwächer 
als die andere. Das eruierte Flügelmaß beti’ägt 168 mm. 

Wenn man alle die vorher besprochenen Häherformen in eine 
Art zusammenfaßt, so liegt auch keinerlei Veranlassung vor, stärker 
abweichende Angehörige der Familie, wie den lange verschollen ge¬ 
wesenen, erst in jüngster Zeit wieder aufgefundenen Garruins 
lidfkii Bp. oder den Garndus lanceolatns. in besondere Genei’a zu 
stellen. Ob die ebenfalls ziemlich abweichende Burma-Foiun leucoüs 
Hume, in der sich eine intei’essante Kombination von hispecidaris- 
und ccTw«/?>'Oharakter nicht verleugnen kann, vielleicht doch eher 
dem Formenkreise des glandarins beizuordnen sein möchte, sei nicht 
weitei' erörtert. 


Garruins lanceoJatus Vig. 

Auch diese Form, deren artliche Selbständigkeit wohl nicht in 
Zweifel kommen kann, ist durch gewisse Anklänge mit dem großen 
Formenkreis des G. glandarius verbunden. Sowohl die blaue 
Schwingenbänderung, die sich auf die Secundärenaußenfahnen er¬ 
streckt, aber der weißen Farbe, wie bei hispecidaris^ ermangelt, wie 
das starke Auftreten von solcher Farbe auf den Steuerfedern, die in 
Gestalt von breiten Binden, zwischen welchen mehrere schwarze ein¬ 
gelagert sind, bis nahe an das Schwanzende (an den mittlern Federn 
beträgt die restierende Distanz nur 20 mm) vorgedrungen ist, sind 
Cliaraktere, die sich auch dort mehr oder weniger, freilich meist 
nur luidimentäi* entwickelt zeigen. Als völlig neues Moment tritt 
nun allerdings die ganz feine blaue (^bierbänderung auf der Unter¬ 
seite des hier schwarzen Vorderkörpers auf (in der untern 
Kro])fgegend), die mit einer weißen Schafttieckung kombiniert er¬ 
scheint. Dai’in untei'scheidet sich diese Form von allen andern 
Hähern. 

Einige kleine Ditfei’enzen, die mir an dem einzigen mir vor¬ 
liegenden Exemplar gegenüber der SiiARPE’schen Beschreibung auf- 
getällen sind, mögen hier noch Erwähnung linden; Der Vorderrückeu 
eischeint hier düster l)raungi*au. der Hinterrücken mehr weini'ot, die 
drittletzte Sekundäre ist auf der ganzen Außentähne im mittlern 
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Teil blau, nur nach der Basis zu noch als Bänderung imponierend; 
die 2 ersten Handschwingen sind breit weiß endigend, die andern 
schmäler^ ebenso die Secundären, nach hinten in zunehmendem Maß; 
jede Primäre, ferner die erste Secundäre trägt in der Mitte der 
Feder und immer mehr nach vorn vorgeschoben eine weißliche 
Zeichnung auf der Inneufahne; ein anschließender keilförmiger Fleck 
auf der Basishälfte ist dagegen schwarz, in seinem vordem Teil 
blau gebändert, oder in der Übergangspartie blau. In dieser Weise 
ist auch der Bastardflügel gefärbt. Die Unterseite des Stoßes prä¬ 
sentiert sich grauschwarz. Der Schnabel ist kui*z und hoch. Hier 
noch die Maße des einzigen vorliegenden Vogels; 


Himalaja 


(H. V. L.) 


a. c. r. 

15S 162 26 


Vevlsoriiis (nfmistus (L.) 

Unsere 4, allerdings seit langem im Museum stehenden und 
daher etwas verschmutzten Exemplare sind, obwohl sicher alte aus¬ 
gefärbte Tiere, übereinstimmend auf der Oberseite mehr braun als 
grau gefärbt, namentlich auf dem Hinterrücken, der ausgesprochen 
fuchsbraun erscheint, während die andern Teile mehr fahl graubraun 
genannt werden können; die Bückenfedern sind zu 3 Vierteilen von 
der Basis an rein grau gefärbt; fahl dunkelbraun zeigen sich der 
Afterflügel, ebenso die mittlern Stoßfedern; die meist hellfuchsroten 
großen Flügel- und Handdecken weisen einen dunkelbraunen Schaft¬ 
fleck gegen das graulich gespitzte Ende zu auf. Hinterbrust und 
Bauch präsentieren sich hellfuchsrot bei 2 aus Eußland stammenden 
Exemplaren, mehr trüb rostgelb-bräunlich bei den andern. Nach 
Hartert sollen sich die jungen Vögel durch fast eintönig zimmt- 
farbene, nicht blässere, wie Dresser sagt, Unterseite auszeichnen. 
Unsere Vögel sind indessen, wie gesagt, ausgefärbte alte. Die hier 
gefundenen Differenzen hängen wahrscheinlich weniger von Alters¬ 
unterschieden ab, sondern sind auf die verschiedene Provenienz der 
Exemplare zurückzuführen, indem die „Bussen“ — diese Bezeichnung 
ist wahrscheinlich ziemlich willkürlich gewählt und deutet nur darauf 
hin, daß die Exemplare aus Eußland bezogen wurden — möglicher¬ 
weise der Form sihirmis (Bonn.), die allerdings lichter und graulicher 
gefärbt sein soll, zuzurechnen sein dürften. Nach den Maßen zu 
urteilen, ist tatsächlich nui‘ der Vogel aus Norwegen, der die ge¬ 
ringsten Werte ergab, ein typischer infanstus. Hartert gibt für 
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diesen die Maße: a. 140—145, c. 135—140. r. 23—25; ich habe 
folgende eruiert: 







a. 

c. 

r. 

1. 

_ 

Norwegen 

_ 

— 

136 

134 

26 V. 

2 

— 

Finland 

— 

(Sturm) 

146 

142 

26 

3 ! 

— 

Rußland 

— 

(H. V. L) 

146 

144 

26V, 

4. 

— 


— 


144 

145 

26 '/. 


Die beiden Russen sind also auch die langschwänzigsten, dem¬ 
nach die überhaupt stärksten Stücke. Der Vogel aus Finland ti-ägt 
selbst auf dem Postament die Bezeichnung Sibiriens. 


Pijrrhocorax alplniis Vieill. 

Fijrrliocomx alpinus'^), wie wir die Alpendohle nach Vorgang 
der meisten Autoren nennen wollen, weist eine weite Verbreitung 
auf. über die wir im „Neuen Naumann'^ gut orientiert werden. Nur 
die Angabe, daß sie in Kleinasieii fehle, dürfte nicht richtig sein. 


1) In der letzten Zeit batte man sich daran gewöhnt, den Namen 
Ptjrrhocorax piprliocorax für die Alpendohle zu gebrauchen; so lernte man 
es auch im „Neuen Naumann“; nachdem es sich indessen herausgestellt, 
daß bei strikter Einhaltung des Prioritätsprinzips — also bei alleiniger 
Berücksichtigung des Jahres 1758, ungeachtet etwaiger späterer Korrek- ' 
turen durch den gleichen Autor (Linne) — diese Benennung nur der 
Alpenkrähe zukommen könne, ist man, unbekümmert um die verhängnis¬ 
vollen Folgen, zu einer völligen Umstellung der gewohnten Namen ge¬ 
schritten! Es wird behauptet, daß mau jetzt „ziemlich allgemein“ die 
Bezeichnung P. fjrarnlus für die Alpendohle akzeptiert habe. Mit einer 
solchen immerhin nur teilweisen Annahme ist aber der Wissenschaft ganz 
und gar nicht gedient. Daß auch namhafte Forscher sich gegen eine 
vielleicht real begründete, aber doch im Hinblick auf die dadurch an¬ 
gerichtete Verwirrung unverantwortlich erscheinende Vertauschung der 
Namen sträuben, ersieht man aus der Bemerkung ReisEr’s in seinem 
neuen Werke (1. c., p. 246), daß es füglich denn doch einmal an der Zeit 
wäre, wenn diejenigen, welche sich die Regelung der wissenschaftlichen 
Benennungen zur Aufgabe gemacht haben, ihre Untersuchungen wenigstens 
hinsichtlich der wenigen hundert europäischen Vögel abschließen möchten. 
Diese mir aus dem Herzen geschriebenen Worte decken sich mit ganz 
ähnlichen Anschauungen, wie ich sie in den Berichten der „Ornithologischen 
Gesellschaft in Bayern“ (Vol. 3, p, 42, Vol. 5, p. 13) niedergelegt habe. 
Tns Deutschen bleibt im Streit um die erwähnten Namen nur der eine 
Trost, daß uns für die beiden in Frage stehenden Arteji nicht sehr zu¬ 
treffende, aber völlig eingebürgerte deutsche Bezeichnungen zu Gebote 
stehen, deren Beisetzung in jedem Fall zur Vermeidung von j\Iißverständ- 
nissen unvermeidlich sich erweisen wird. 
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In Hartert's Buch sind die Angaben etwas dürftig ausgefallen, 
denn von dem Vorkommen der Art im Ural, Altai, in der Mongolei 
und in Turkestan ist hier nichts gesagt. Während Severtzow 
ihr Fehlen im Thjan-Schan ausdrücklich hervorhebt, sind wir nun 
durch Merzbacher auch aus diesem Gebirge in den Besitz von Beleg- 
Exemplaren gelangt. 

Wenn Hartert sagt, östliche Vögel (Syrien, Palästina, Hima- 
laya) schienen eine Neigung zu großem Dimensionen zu haben, be¬ 
friedigende Unterarten aber seien nach dem von ihm untersuchten 
Material nicht abtrennbar, so finde ich dies, d. h. die große Variation 
in den Maßen, schon an der vorliegenden kleinen Reihe von Vögeln 
bestätigt. Es fragt sich aber trotzdem, ob man die anscheinend 
ziemlich konstant stärkere östliche Rasse, deren Wohngebiete sich 
wahrscheinlich über den ganzen asiatischen Teil ihrer Gesamt¬ 
verbreitung ausdehnen, nicht doch, ebensowohl wie andere, lediglich 
auf Größenditferenzen basierte und nicht immer geograpliisch genau 
abgegrenzte Formen unter einem eignen Namen führen soll. Ein 
solcher wäre schon vorhanden in der von Hemprich u. Ehrenbekh 
gewählten Bezeichnung digitatus für die kleinasiatische, richtiger 
syrische Alpendohle, die durch stärkern Schnabel, stärkere 
Füße(?) und längern Schwanz charakterisiert wird. 

Da dies z. T. auch für unsere östlichen, namentlich die Thjan- 
Schan-Vögel, zutritft, so könnte es berechtigt erscheinen, die asia¬ 
tische Alpendohle einschließlich der indischen (Ladak-)Exemplare, 
denen allerdings Stoliczka^) den Namen forsgiln beigelegt hat, ohne 
eigentlich wesentlich neue Kennzeichen gegenüber der die Priorität 
besitzenden Form digitatus einziiführen, als etwas einheitliches auf¬ 
zufassen. Denn es scheint aus den erhobenen Maßen, aber auch aus 
denen andrer Autoren, z. B. Fatio’s -), hervorzugehen, daß die Alpen¬ 
dohlen in Zentral-Asien wenigstens ein wenig größer, 1 a n g f 1 ü g 1 i g e r 
und namentlich längscliwänziger zu werden pflegen. Etwas 
tritt die Differenz auch in dem Schnabelmaß, das natürlich, weil 
doch sehr von Alter und Geschlecht abhängig, nur hinsichtlich der 
erreichbaren Maxima Beachtung verdient, hervor, gar nicht in der 
Tarsuslänge. Eine Ausnahme bildet nur Vogel 12, der in jeder 
Hinsicht etwas aus der Rolle fällt. Es soll ein Männchen sein; aber 

1 ) In: Stray Feathers, 1874. 

2) 1. c., p. 274: Schweizer Vögel messen a. 265 — 280, c. 160—180, 
t. 44—46, r. 28—30. 
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entweder handelt es sich hier nni ein jüngeres Tier, oder die Ge- 
schleclitsbestimnning ist znm Mindesten nnzutieffend. Umgekehrt 
haben wir in dem Exemplar No. 6 aus Baj^ern ein ausnehmend 
starkes Stück vor uns! 

Bedauerlich erscheint, daß gerade unser Material aus Ba^’ern 
hinsichtlich der Geschlechtsangaben sehr viel zu wünschen übrig 
läßt. Ich kann mir sagen, daß es sich bei den Museumsstücken in 
der Hauptsache um alte, ausgefärbte Exemplare handelt, unter denen 
sich sicher auch eine Anzahl Männchen befinden dürfte. 

Nicht genügend scheint mir in der neuern Literatur hervor¬ 
gehoben, daß die Alpendohle in Süddeutschland nicht nur die 
schwäbischen Gebirge (der Allgäu, für den der viel zitierte Jaeckel 
noch als Gewährsmann aufgeführt wird, ist zufällig das ganz Gleiche! 
[s. „Neuer Naumann“]), sondern auch die oberbayerischen Berge ge¬ 
eigneten Ortes überall bewohnt; so kann sie jedermann auf iinserm, 
am meisten besuchten Aussichtsberg, dem Wendelstein, beobachten, 
außerdem ist sie an der Zugspitze, am Traithen, Brünnstein, Sonn¬ 
wendjoch usw. nachgewiesen. 

Zu den Thjan-Schan-Yögeln ist zu bemerken, daß Schwingen 
und Stoß bei ihnen nur geringen grünlichen Schimmer aufweisen. 
No. 10 hat die Wurzel des Oberschnabels schwärzlich gefärbt, auch 
in vertrocknetem Zustande läßt sich deutlich erkennen, daß der 
weibliche Vogel die hellsten Tarsen unter seinen Gefährten aufweist. 
Hier lasse ich die genauen Maße des vorliegenden Materials folgen: 








a. 

c. 

r. 

t. 

Coli. P. 

1. 

9 

Landl (Tirol) 

20./1. 1903 

(Parrot) 

250 

170 

32 

40.5 


2, 

9 


270 

170 

|33.Ö 

40,75 

— 



Brümisteiu 

12./5.”l906 

(Lesmüller) 

265 

178 

!3ö;5 

43,5 

Mu.s. mou. 

4. 

— 

Bayern 1 

— 

(V. Kobell) 

251 

175 

'32.5 

i4i 


5. 

— 

Bayern 2 

— 

263 

165 

35 

42 


(). 

— 

Bayern [?J 

— 

(Sturm) 

290 

200' 

35 

46 


7. 

— 

Tcj>'erii.see 

— 

— 

271 

176| 

31 75 

47 

V 

8. 

— 

Sildeuroi)a 

— 

(H. V. L.) 

271 

182, 

30 

47 

5) 

9. 

— 

Bayern [V] 

— 


280 

182* 

35 

i45 

5^ 

10. 

— 

Bayorn 

— 


2()0 

iso! 


46,5 


11. 


Tlijan-Selian. 

r 

5. 10.1902 

(Merz racher) 

296 

200 1 

, 

36,5 

43 

J) 

12. 

jliv. 

13./10. 1902 

275 

183 

31,5 

41 


IB. 


r 

13./10. 1902 


288' 

199 

37 , 

44 


14. 

9 

7? 

11./lO. 1902 


274 

190 

35.3 

43 


15. 

— 

Kamaon (Miluim 

— 

^Sciilaüintweit) 

28t 

188 

31,5 

50 
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JPf/rrJiocorax graculiis anct. 

Der Xame P. gracnlns für die Alpenkrähe hat sich so allgemein 
eingebürgert, daß man wohl am besten daran festhalten wird; man 
kann diesen Verstoß gegen das Prioritätsgesetz damit motivieren, 
daß Linxe selbst es war, der in einer spätem Auflage seines Werks 
Svstema iiatiirae die Begrifte verwirrt und dadurch bewiesen hat. 
daß er sich selbst nicht klar über die unterscheidenden Älerkmale 
der beiden Arten war. Lieber noch als eine immerhin sehr bedenk¬ 
liche Vertauschung der Namen vorzunehmen, könnte man der 
Einführung' der ViEiLLOT’schen Bezeichnung erijthrorhamplms^ die 
wenigstens (wenn man von Lixxe absieht, dessen Name ja in dem 
zum Gattungsbegriff erhobenen Pyrrhocorax verewigt bleibt) den 
Vorzug der Priorität hätte und zugleich eine vortreffliche Charakteri¬ 
sierung der Form in sich schlösse, das Wort reden. Doch nun zu 
den Vögeln selbst! 

Wenn es weder dem Bearbeiter des betr. Abschnitts im „Neuen 
NaumaniP* noch Haktekt trotz eines reichen Balgmaterials gelungen 
ist, befriedigende Unterarten zn ti^ennen, so konnte ich mit unserer 
kleinen Serie erst recht nicht erwarten, in dieser Hinsicht zu einem 
andern Resultat zu gelangen. Im Hinblick auf die Totalität ihrei' 
Verbreitung ist freilich die vorstehende Art in unsern Museen wohl 
immer noch nicht reichlich genug vertreten, um die Frage nach 
dem Vorhandensein konstanter geographischer Abarten zu definitiver 
Entscheidung zu bringen. Insofern dürften auch die hier eruierten 
Körperdimensionen — denn auf diese scheint es hier in erster Linie 
anzukommen — als Ergänzung zu dem schon vorhandenen, leider 
recht ungleichartigen Zahlenmaterial nicht unwillkommen sein. 

Aus meinen Befunden vermag ich selbst nur soviel heraus¬ 
zulesen, daß tatsächlich die das Himalaya-Gebirge bewohnende 
Alpenkrähe auffallend stark ist; denn das vorliegende Stück erreicht 
hinsichtlich der Flügellänge, die ja stets das am sichersten zu 
eruierende und konstanteste Maß ist, das Maximum nicht nur unter 
den in der hiesigen Sammlung vorhandenen, sondern auch unter 
allen bei Naoiaxx aufgeführten Exemplaren. Von letztem haben 
übrigens nicht, wie Haktert gefunden hat, die Canaren-Vögel, son¬ 
dern Männchen aus Sikkim, dann aber auch abyssinische Stücke 
die längsten Flügel. Als Maximum figuriert hier a. 327 mm, während 
Hartert, der eine Flügellänge von 270—310 angibt, keine besonders 
langflügligen Stücke Vorgelegen zu haben scheinen. Wie aus den 
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Angaben Fatio’s (1. c., p. 727) hervorgeht, ist nämlich eine Flügel¬ 
länge von 312 mm auch bei Schweizer Alpenkrähen vorgekommen, 
und V. Pelzelx eruierte bei einer solchen sogar 317 mm.^) 

Ganz mißlich ist es hinsichtlich einer direkten Vergleichung der 
von den Forschern angegebenen Schnabellängen bestellt; einer 
solchen ist infolge des verschiedenen Messungsmodus nur ein unter¬ 
geordneter Wert beizulegem Sind Schnabeldimensionen von 58 mm 
(Hartert) oder gar 61—64 mm (Dresser) als ganz extraordinär 
auch bei ost-asiatischen Exemplaren zu bezeichnen (Fatio führt 
56 mm als Maximnm bei Schweizer Männchen an), so Aveist unser 
Himalaya-Vogel jedenfalls in dieser Beziehung keine extremen Ver¬ 
hältnisse auk während 2 Stücke aus dem Thjan-Schan für Weibchen 
wenigstens recht respektable Werte ergeben haben; das Maxi¬ 
mum der Schnabellänge erreicht aber widei* EiAvarten ein Vogel, 
der die vage Pi'ovenienzbezeichnung ,,Süd-Deutschlandträgt! 

Die Frage, ob der Tarsenlänge, die entschieden in gleicher Weise 
starken individuellen Sclnvankungen unterworfen ist — interessanter¬ 
weise hat der langschnäbligste Vogel auch die größte Lauflänge, 
ist also jedenfalls (nach den analogen Verhältnissen bei andern Vogel¬ 
arten. z. B. beim Brachvogel, zu urteilen) ein ganz altes Stück — 
eine specifische Bedeutung beizumessen sei, ist ebenfalls noch nicht 
definitiv entschieden. BeachtensAverterweise scheint aber die Thjan- 
Schan-x41penkrähe mit sehr kurzen Tarsen ausgestattet zu sein; die 
Maße sind — selbst bei Berücksichtigung eventueller Geschlechts¬ 
differenzen — so gering, daß der Gedanke an die durch Savinhoe 
zuerst hervorgehobene Varietät hraclnjpus, die in China regelmäßig 
vorzukommeii scheint, naheliegt. Vielleicht konnte Taczanoavski 
doch recht haben. Avenn er die ost-sibirischen Vögel — der hier 
vorhandene „Sibirier“ zeichnet sich Avenigstens durch relativ sehr 
kurze Mittelzehe aus — hierzu rechnet. Im Osten ihres Verbreitungs¬ 
gebiets Avürde demnach die kurzfüßigste -), im äußersten Süden 
(Himalaja, Abjssinien, Oanaren) jedenfalls die langflügligste Alpen¬ 
krähe zuhause sein. Nach allem ließe sich die Abtrennung der 
Himalaya-Foi'in als der größten von allen unter einem eignen 
Namen — F. (jramlns lumalayanns Gould — wohl rechtfertigen, 

1) Das von StÖLKER gemessene ]\[ännchen mit 330 mm Flügellänge 
(wohl durcli Unireclmung gewonnenes Maß I) müßte, wenn es etwa noch 
voi’handen sein sollte, unbedingt nachgemessen werden. 

2) In Anbetracht seiner Größe ist übrigens auch der Himalaya-Vogel 
mit relativ kurzem Tarsus ausgestattet. 
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wenn auch Gates und Sharpe — letzterer vereinigte aber sogar 
alle paläarktischeu Tannenhäher — sich dagegen ausgesprochen 
haben. 

Zu den einzelnen Stücken ist noch zu bemerken, daß das vor¬ 
liegende aus Sibirien nur geringen Glanz auf den Flügeln aufweist 
und das Gefiederschwarz sehr stark mit brauner Farbe untermischt 
zeigt. Die dunkel korallrote Farbe von Schnabel und Füßen ist nur 
bei einem Exemplar, bei dem Schweizer Vogel, noch erhalten. Bei 
den andern erscheint sie zu einem schmutzigen Horugelb verändert. 


M a ß e. 


a. r. t. 


1 . 

2 

3. ' 

4. 

5 . 

6 . 


9 ad. 


Süd-Deutschland 
Schweiz 
Sibirien 

Himalaja, Giuiri Ghorsum (Tibet) 
Thjan Schau 


(Held) 


1848 

26./9.1902 
30./10.1902 


(H. V. L.) 
(Schlagintweit) 
(Merzbacher) 

)■) 


280,57,557 
279'46,5 49 
279,(48) i48 
330| 51 49 
276 51 j44,5 
268i 46 |44 


Im Anhang seien hier zwei Gattungen kurz besprochen, welche 
im fernsten Osten mit je einem Vertreter noch in die paläarktische 
Zone hereinragen und insofern, obwohl eigentlich mehr der tropischen 
Avifauna angehörig, wohl den Corviden dieses Gebietes beigesellt 
werden dürfen. Es sind dies die Genera Dendrocitta und Urocissa. 

Je nach dem Vorhandensein oder Fehlen eines weißen Hand¬ 
spiegels unterscheide ich zwei Arten Baumeistern, die Dendrocitta 
sinensis und die D. nifns. Danach würden sich von jeder Species 
folgende Formen, die sich sämtlich geographisch ausschließen und 
somit einen gemeinsamen Formenkreis bilden, ergeben: 

I. Dendrocitta sinensis sinensis (Lath.): China 

„ „ liimalaijensis (Blyth.) : Nordwest-Himalaya 

„ „ leucogastra Gould : Süd-Indien, Malabar 

„ „ formosae Swinh. : Formosa 

„ „ cinerascens Sharpe : Borneo 

„ „ haglei Tytler : Andamanen 

„ „ occipitalis Müller: Sumatra 

II. Dendrocitta rufus rnfus SCOP.: Indien, Assam, Burma, Tenasserim 
„ „ frontedis McClell : Ost-Hirnalaya, Nepal. 

Die zuletzt stehende Form vereinigt zwar Charaktere von rufus 
und sinensis^ indem eine Differenzierung der Hinterkopffärbung ge¬ 
geben ist und auch auf der Unterseite graue Töne sich bemerkbar 
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machen; das Fehlen eines Spiegels und die Farbe der Flügeldecken 
'lassen aber einen Zweifel darüber, wohin die Form zu stellen sei, 
kaum autkommen. 

Weder das Kolorit des Xackenbandes, das eine Zusammengehörig¬ 
keit von sinensis. Inmalaijensis, frontalis einerseits, von lencogastrcu 
occipitalis^ cinerascens andrerseits dokumentieren würde, noch die 
Rückenfarbe, die bei sinensis, himalmjensis, occipitalis, daun wieder 
bei rnfus. frontalis und ev. leucogastra ziemlich übereinstimmend ge¬ 
funden wird, noch endlich das Unterseitenkolorit, wonach lencogastra 
und formosae gegenüber zu stellen wäi^en frontalis, rnfus, occipitalis, 
haglei bzw. sinensis, himalaijensis, cinerascens. geben bestimmte An¬ 
haltspunkte für eine befriedigende Einteilung, denn die Kombinationen 
zwischen den einzelnen Charakteren sind, wie man sieht, so mannig¬ 
faltiger Natur, und die Übereinstiinmungen scheinen so rein zufällig, 
daß der Weg, den die Entwicklung geschritten ist, wolil sehr schwer 
sich wird eruieren lassen. 

Ich schildere im Nachstehenden nur kurz das im hiesigen Museum 
vorhandene Material und füge erwähnenswert erscheinende Einzel¬ 
heiten jedesmal sofort den gewonnenen Massen an. 


sineusis shiensis (Lath.). 







a. c. 

1. 

cP 

Ningpoberge 

17./6.1900 

(Haberer) 

1 140 178 


Hinterrücken, große Flügeldecken und Scapularen etwas lebhafter 
braun wie die übrigen Teile; nur Kinn und Stirn lauchschwarz; 
Unterstoßdecken lebhaft orangebraun. 


2 . 


9 


Xingpoberge 


17./6.1900 


(Haberek) 


a. ! c. ' r. 

140 I 173 30 


Genau wie 1., nur Kehle und Kropf mit etwas bräunlicherem Ton. 


jD. shieasls hiniahnjoists (Blyth). 



Ilimalaya 

1895 

(F. Martin) 

— 

Sikkim (Ilimalaya) 

1853 

— 


c. 

(213)b 
18 d 


32 

35 


1) Die Eiiiklammeruug- bedeutet, daß der Stoß nicht ganz intakt sich 
j^riisenticrt, daß also das gewonnene Längenmaß hinter dein ursprünglichen 
A\^ert zurücklileibt. 
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Ad. 2.: Kopf düstergrau mit bräuiilicliem Anflug; Rücken dunkler 
braun, Stoßfedern sämtlich schwarz, Oberstoßdecken weißgrau. 


3. 


Khassia Hills (Sikkim) 


(Schlagintweit) 

a. 

144 1 

c. ' 

240 

4. 

— 


— 


144 > 

243 

5. 


Sikkim (Himalaja) 

— 


138 

1 225 


Ad. 5.: Flügeldecken wie Oberschwanzdecken mit hellbräunlichen 
resp. rostgelblichen Endrändern; die Gesichtsteile statt schwarz 
schwarzbraun. 


6 . 


Sikkim (Himalaja) 


(Schlagintweit) 

a. 

139 

c. 

210 

7. 

— 

Kashmir (Himalaja) 

— 

142 

— 

8 . 

— 

Himalaja 

— 

(H. ü L.) 

155 

; (272) 


Der Unterschied zwischen beiden vorstehenden Formen besteht 
nun u. a. darin, daß die ersti'e einen etwas kleinern „Handspiegel“ 
aufweist; das zeigt sich auch an dem Vogel No. 2 aus Sikkim, dessen 
Bestimmung wegen der vollständig schwarzen Stoßfedern einige 
Schwierigkeiten bereitete. Aber schon der starke, relativ hohe 
Schnabel, ganz abgesehen von der Gesamtgröße, spricht dafür, daß 
wir in dem Stück einen abnorm gefärbten himalayensis vor uns haben. 
Den Spiegel anlangend, so finde ich die Basen der Außenfahneu der 
2 ersten Handschwingen schwarz, alle Mittelpartieen der Außen- wie 
Innenfahnen weiß, ebenso die Flecke auf der Innenfahne der zweiten 
Primäre Aveiß. Die Flügelbinde wird also nicht von den weißen 
Basen gebildet, wie Sharpe sagt, sondern von der weißen Partie, 
welche sich auf beiden Fahnen ungefähr in der Mitte der Feder 
findet (der Schaft ist schwarz). Nicht nur das Kinn, sondern auch 
der größte Teil der Kehle erscheint hier rauchschwarz, während die 
Stirn schwarz ist. 

Die mittlern Stoßfedern sind bei himalayensis in den obern 
zwei Dritteln schiefergrau, statt schwarz; die Oberschwanzdecken 
sind hellgrau; das ünterstoßgefieder ist trüborangefarbig ; manchmal 
fällt auf den Secundären ein leichter grüner Schimmer auf. Nicht 
unerwähnt soll bleiben, daß Exemplar 2 in der Eückenfärbung, die 
mattbraun ist und grauen Anflug zeigt, nicht blaß rötlich-braun wie 
bei den andern sich präsentiert, der Form sinensis näher steht, also 
doch vielleicht einen Übergang zwischen dem Chinesen und dem 
Himalaya-Vogel darstellt. Sharpe bezeichnet den erstem als einen 
sehr viel kleinern Vogel, Avas ziemlich richtig ist; er Aviderspricht 
dem aber selbst mit den angeführten Maßen. 
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1 . 

2 . 


/>. sinensis Jeucogastra Gould. 


Ostindien 


(Barth) 


a. 

c. 

r. 

137 

282 

32 

138 

286 

32 


Diese Süd-Indien bewohnende^ allerdings stärker abweichende 
Form läßt sich gleichwohl von der Stammform ableiten, mit der sie 
jedenfalls den gi’oßen Spiegel im sonst schwarzen Flügel gemeinsam 
hat. Der Kücken ist bei ilir ausgesprochener rostgelbbraun, während 
Nacken und Hinterkopf statt grau rahmweiß erscheinen; das Schwarz 
der Stirn reicht weiter nach hinten, bis auf die Scheitelmitte und 
bedeckt in gleicher Weise Kinn, Kehle und den ganzen Kropf; die 
Farben sind also viel mehr kontrastierend als bei dem schwach- 
iiuancierten Kolorit der „Stammform“. Die Schwanzfärbung entspricht 
der von liimalmjensis^ während Bürzel und Oberschwauzdecken bald 
weiß — die längsten mit grauen Spitzen — bald mehr hellgrau 
sich erweisen. Von dem schönen Weiß der Brust und Bauchgegend 
sticht die dunkle Oraugefarbe des Steißgefieders scharf ab. Ist also 
in der Anordnung der Farben eine deutliche Affinität zu der ganz 
entfernt stehenden Gebirgsform fronialis zu konstatieren, so läßt sich 
andrerseits doch auch die nahe Verwandtschaft zu sinensis und hima- 
laijensis. deren Farben hier einfach stark aufgehellt, also freund- 
lichei' erscheinen, nicht A’’erkennen. 


J>. sinensis occipitaJis. 






a. 

c. 

— 

Deli (Sumatra) 

1904 

(Hagen) 

138 

270 


Das rostgelbbraune Gesamtkolorit mit dem Weiß des Hinter¬ 
kopfs geben dieser Form ein völlig abweichendes Gepräge, und doch 
ist auch sie wohl nichts anderes als eine Angehöiige des Formen¬ 
kreises, wie wir ihn weiter oben kennen gelernt haben, ln den 
warmen Gefiedeitönen haben wir lediglich eine Steigerung der 
düstern. vielfach ineinander übergehenden Faibeii der nördlichen 
Verwandten zu erblicken. Fs muß eine Teilung der Entwicklung 
stattgefunden haben. Je nachdem die Unterseite bei dem einen Zweig 
eine vollständige Aufhellung der giuulichen Töne in AVeiÜ, bei dem 
andei’ii eine solche der braunen Töne in Rostgelb erfahren hat. 
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Demi ein gewisser Parallelismus zwischen dieser Form und der vor¬ 
hin besprochenen leucogastra ist, soweit sich beide auch voneinander 
entfernt haben, nnverkennbar. Die starken x\nklänge an die andere 
Art D. ntfns lassen aber ebenso eine Gleichartigkeit des Ent¬ 
wicklungsgangs vermuten, und es ist daraus vielleicht sogar die ur¬ 
sprüngliche Identität der beiden x4rten, die sich erst später in weit¬ 
gehendem Maß differenziert haben, abznleiten. 


Dendrocitta rufus vufus Scop. 


1 . 


Ostindien 


(Lam Picquot) 

a. 

146 

c. 

229 

2 . 

— jnn. 


— 

146 

229 

3. 

-A 


— 

(Dr. Barth) 

151 

241 

4. 

~ jun- 


1848 

V 

140 

208 

5. 


57 

— 


144 

239 

6. 

— 


1848 


143 

— 

7. 

— 

Beng-aleu 

— 

(Schlagintweit) 

122 

202 

8 . 

— jnn. 

(Sikkim Himalaja) 

— 


143 

223 

9. 


Kalkon-Kota (Mj-sore) 

Jan. 1904 

(0. Kaufpmann) 

144 

227 

10 . 

— 

»5 

J5 


152 

245 


Von allen andern bisher abgehandelten Formen unterscheidet 
sich vorstehende durch auf den Außenfahnen grane hintere Secun- 
dären und Flügeldecken. Kopf, Nacken bis zur Interscapulargegend, 
unterseits Kinn, Kehle und Kropf sind matt dunkelbraun. Die 
übrigen Teile pi'äsentieren sich in der Hauptsache rostgelbbraun, 
der Schwanz ist schiefergrau mit breiter schwarzer Terminalbinde. 
Ein bräunlich-weißer Endfleck an sämtlichen seitlichen Stoßfederu 
deutet jedesmal auf ein jugendliches Stadium hin, wie wir es in 
ähnlicher Weise bei Cyanopica zu finden gewohnt sind; solche Vögel 
zeichnen sich auch stets durch kürzern Flügel und Stoß aus. 

Es ist nun auffallend, daß die beiden zuletzt angeführten Vögel 
No. 9 und 10 nicht völlig mit den vorhergehenden übereinstimmen; 
die Nackenfarbe geht hier allmählicher in die des ebenfalls noch 
dnnkelgraii überlaufenen Vorderrückenbeginns über. Ferner er¬ 
scheint der Rücken nicht so dunkel wie bei jenen, und ebenso ist 
auch die Unterseite entschieden heller rostgelb, ohne daß deshalb 
von einer Abblassung des Gefieders die Rede sein könnte. Die 
Oberschwanzdecken, beim Ostindien fnchsrotgelb, sind ebenfalls um 
eine Nuance heller gefärbt, das Gleiche gilt von der Steiß- und 
Unterstoßgegend. Da die ältern Museumsexemplare möglicherweise 
stärker nachgedunkelt sind, so bin ich momentan -nicht in der Lage, 
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ZU entscheiden, ob der liervorgehobenen Verschiedenheit eine speci- 
fische Bedeutung zuzuerkennen ist. 


D. ruf US frontal is (McClell). 
(= D. altirostris Blyth.) 



Nepal 


(Fkank) 


a. c. r. a. r. 1. r. t. 

128 22 30 15 13,5 32 


Diese ausgezeichnete Form, welclie Avohl als die Gebirgsform der 
vorigen zu betrachten ist, liat nur die Spitzen und Außeni'änder der 
großen Flügeldecken, ebenso einen Teil der mittlern Decken graulich 
gefärbt. Vorder- und Oberkopf sind hier schwarz, Hinterkopf und 
Nacken grau. Ferner präsentiert sich der Stoß ganz schwarz; es 
sind also zweifellos starke x4nklänge an D, si)wnsis sinensis vor- 
lianden, und zwar so, daß man recht wohl an ein Kreuzungsprodukt 
zwischen letzterer und ruf ns denken könnte; ein Gemisch der 
beiderseitigen Färbungscharaktere läßt geradezu die Unterseite er¬ 
kennen, denn die bläiilichgrauen Brustfedern zeigen meistens orange- 
braune Enden, außerdem und schon vom Beginne des Bauches ab 
ist das Kolorit ausgesprochen rostbraun. Die Oberstoßdecken sind 
wieder wie bei rufns gefärbt, nur etwas dunkler kastanienbraun; 
ebenso zeigt der dunkel rostgelbbraune Bücken und das Fehlen 
eines Handspiegels die nahe Verwandtschaft zu rufns an. Auch an 
den kleinen Flügeldecken, die schwarzbraun sind, zeigen sich rost¬ 
braune Ränder; alles deutet darauf hin, daß wii* in dem übrigens 
völlig ausgefärbten und ausgefiederten Exemi)lar, das keinerlei 
Jugendmerkmale an sich trägt, ein Übergangsstadium vor uns haben. 
Ob man berechtigt ist, die Form altirostris mit fro)üatis zusammen 
zu werfen, wie es Sharpe getan, vermag ich nicht nachznprüfen. 
Seine Beschi eibung im Brit. Mus, Catalogue (Vol. 3) trifiä im ganzen 
sehr gut auf den vorliegenden Vogel zu; auffallend ist nur, daß er 
kein Wort über die eigentümliche Gestaltung des Schnabels, der, 
obwohl ein lächtiger I)(OHlrodtta-Sd\\rc\he\j doch ausnehmend kurz und 
hoch und dabei stark gewölbt erscheint (Fulmen ungewöhnlich vor¬ 
springend), verliert. 
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Die meisten der bis jetzt bekannt gewordenen C/romm-Formen 
sind sich in Habitus wie Gefiederkoloidt so außerordentlich ähnlich, 
daß es nicht schwer fällt, sie als Angehörige eines und desselben 
Formenkreises zu erkennen. Darin kann auch die Tatsache nicht 
beirren, daß bei aller sonstigen Ähnlichkeit ein Unterscheidungs¬ 
merkmal sich entwickelt zeigt, das auffällig genug eine Scheidung 
der Vögel in zwei Gruppen zu dokumentieren scheint, ich meine die 
i'ote oder gelbe Farbe des Schnabels. Dieses Kennzeichen tritt aller¬ 
dings hier bei im übrigen gleicher Konfiguration des Organs so di¬ 
vergierend auf, daß die artliehe Trennung, wie wir sie vorläufig 
noch aufrecht erhalten möchten, jedenfalls manches für sich hat. Der 
Umstand zudem, daß U. flavirostris und erythrorhynchos ein und 
dasselbe Gebiet zu bewohnen scheinen, könnte der Annahme einer 
specifischen Verschiedenheit dieser Hauptvertreter, die förmlich als 
Parallelformen aufgefaßt zu werden vermögen, eine weitere Stütze 
verleihen. 

Auf die Systematik der Gruppe, die gerade Avegen ihrer großen 
Uniformität besonderes Interesse beansprucht, im Detail mich eiu- 
zulassen, kann nicht im Kähmen dieser Arbeit liegen, um so mehr als 
das vorliegende Material völlig ungleichartig zusammengesetzt ist. 
Ich beschränke mich daher auf die Bemerkungen, welche mir bei 
dem Vergleich der einzelnen Stücke aufgefallen sind, und be¬ 
ginne mit der am reichlichsten vertretenen „Stammform^* erytliro- 
rhynclios. 


TJrocissa ertjthrorliynclios erythrorhfjnchos (Gm.) 

Die unterscheidenden Kennzeichen zwischen U. occipifalis und 
eryihrorhynclios. wie sie im Schlüssel des „Brit. Mus. Catalogiie“ an¬ 
geführt sind, scheinen mir etwas problematischer Natur zu sein, 
zeigen doch sowohl die chinesischen Vögel wie der gelbschnäblige 
Himalaya-Vogel nicht nur einen einfach „lavendelbraunen*^ Rücken 
(der Ausdruck ist jedenfalls zur Bezeichnung der Grundfarbe ganz 
glücklich gewählt), sondern sie lassen selbst im abgetragensten Kleide 


1 ) Stärker abweichend präsentiert sich die in neuerer Zeit erst be¬ 
schriebene Urocissa ivhileheadt Grant aus Hainan (in : Bull. Brit. Ornithol. 
Club, No. 66, 1899 und Proc. zool. Soc. London, 1900, p. 462). 

Zool. Jahrb. XXV. Abt. f. Syst. 5 
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recht wohl einen deutlich blauen Anflug erkennen, während um¬ 
gekehrt der Eilcken von occipitalis, der (besonders vorn) ja aus¬ 
gesprochener blau erscheint — von Purpurfarbe ist da wie dort 
wenig wahrzunehmen — an den Federenden direkt lavendel¬ 
braune Farbe zeigt; es sind das also nur graduelle Unterschiede, 
die oft so völlig verwischt sein dürften, daß eine Bestimmung da¬ 
nach allein kaum angängig sein wird. In vielen Fällen w'ird ja aller¬ 
dings der tatsächlich mehr violettbraune Bücken, den die Chinesen 
tragen, eine Unterscheidung von ocdpitalis, die auch wesentlich 
stärker ist und einen großen milchweißen Hinterhauptsfleck, aber 
kein schwarzes Nackenbaud aufweist, möglich machen. Eecht 
wechselnd scheint das Kennzeichen der Bindenbreite auf den Ober¬ 
schwanzdecken; die schwarze Terininalbinde ist z. B. auf den längsten 
Federn bei No. 1 (s. unten) fast doppelt so breit wie bei 2; von 
ansehnlicher Breite flnde ich sie auch bei flavirostris. Es sind das 
möglicherweise mit dem Alter zusammenhängende Differenzen, wie 
auch dem mehr oder weniger starken Herabreichen der schwarzen 
Kehl- und Kropffärbung, das selbst bei Vögeln der gleichen Pro¬ 
venienz etwas schwankt, kaum eine taxoiiomische Bedeutung bei¬ 
zulegen sein dürfte. 

Die hellbläulich-graue Übergangspartie nach der schwarzen 
Terminalbinde der Oberstoßdecken (bei den längsten Federn oft 
fehlend) ist bei den Chinesen immer sehr schmal. Die mir vor¬ 
liegenden Juni-Vögel zeigen meist recht zerschlissenen und oft 
defekten Stoß und sind überhaupt in abgetragenem Kleid; es macht 
den Eindruck, als wenn bis Juni relativ wenige Veränderungen mit 
dem Gefieder vorgingen, von da ab, vielleicht infolge des Brut¬ 
geschäfts, unterliegt dasselbe aber einer starken Abnützung. Die 
fuchsigste Oberseite hat der August-^'ogel; hier ist auch das Schwarz 
des Gefieders in Braunschwarz verblichen. Exemplar No. 10 (siehe 
unten) beginnt eben zu mausern. Das besterhaltene und dabei 
sauberste Exemplar, No. 8. läßt folgende Farben erkennen: Die 
Unterseite von der Kropfmitte abwärts präsentiert sich hellbläulich- 
grau, zeigt aber in den mittlern Partien einen leichten rahmfarbigen 
Anflug; ganz licht orangefarbig sind die Uiiterflügeldecken, nicht 
grau schattiert, wie Shaui'e angibt; die Unterschwaiizdecken haben 
weiße Farbe; ziemlich gut sind die weißen Spitzenbänder der Arm¬ 
schwingen erlialten, sehr breit und rein die weißen Endbänder der 
Stoßfedern. Die Oberschwanzdeckeu erscheinen lavendelbräunlich 
mit intensiv blauviolettem Glanz und vor der 'rerminalbinde hell- 
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bläulich-gTaii schimmernd. Die Flankengegeiicl ist iieiitralbraiiii, 
mit bläulichem Anflug. 

Das Kolorit der übrigen Geflederteile — Flügel, Schwanz usw. — 
möchte ich als ein schimmerndes Blauviolett bezeichnen, das am 
schönsten und reinsten bei seitlich auffallendem Licht in die Er¬ 
scheinung tritt. Der lavendelbraune Rücken läßt hier von „purpur¬ 
blauer“ Schattierung wenig mehr erkennen. Die hellen Partien des 
Kopfs reichen in der Mitte fast bis zur obern Tnterscapulargegend, 
die schwarz gefärbt ist. 

Noch wäre zu erwähnen, daß die Kiele der Schwingen unterseits 
elfenbeinweiß sind und oft einen rötlichen Anflug zeigen. 

Dieses Bild des Geflederkolorits kehrt bei allen andern Exem¬ 
plaren mehr oder weniger wieder. An den stark abgenützten 
Kleidern ist der weiße Fleck an der Außenfahne der Primäre, welcher 
bei der occipitalis sehr nahe stehenden [/. magnirostris Blyth.^) nor¬ 
malerweise fast obsolet sein oder fehlen soll, öfter verschwunden, 
also scheinbar abgerieben. Er findet sich aber doch oft noch eben 
sichtbar. Den Secundären mangelt er nirgends. 

Unsere Vögel sind sämtlich kaum so „liellbrüstig, wie der sehr 
blasse Peking-Vogel Swinhoe’s {hrevivexillaf^ der aber nach Sharpe 
in vollständigem Übergang zu den dunkelbrüstigen Amoy-Vögeln 
hiugeleitet werden soll. 

Noch einige Worte über die Schnabelfärbung: Sie wird bei den 
Chinesen fast durchgängig korallrot gefunden; es sind jedoch einige 
Stücke mit ausgesprochen strohgelbem Schnabel vorhanden, welche 
diese Nuance lediglich durch langen Museumsaufenthalt angenommen 
haben dürften. Es scheint von der Aufbewahrungsart und von der 
langsamen oder raschen Eintrocknung des Organs am frischgesammel- 
sen Vogel abzuhängen, ob sich die Farbe, die sich ja bei wohl¬ 
erhaltenen flavirostris ebenso prächtig hochgelb“) präsentiert 
wie bei andern korallrot, auf die Dauer konserviert. Es erhellt 
daraus, daß man auch hinsichtlicli des Schnabelkolorits — ich er¬ 
innere nur an das häufige Verlorengehen der roten Schnabelfarben 
bei Alpenkrähen — oft in Verlegenheit kommen kann, wohin der 
betreifende Vogel zu stellen sein möchte. 


1 ) Von Oates (Fauna of British India, Vol. 1, p. 27) werden beide 
für identisch gehalten. 

2) Auffallenderweise nennt Gates (1. c.) die Farbe des flavirostris- 
Schnabels „blaß wachsgelb“. 
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Sind solche selir abgetragene Kleidei\ wie sie uns großenteils 
vorliegen, wenig geeignet, die minutiösen Unterschiede zwischen den 
einzelnen Formen — ihre specifische Trennung scheint geradezu ein 
Nonsens — genau zu erkennen, so begegnet es aucli Schwierigkeiten, 
wenn es sich darum dreht, Exemplare, die etwas abweichend be¬ 
funden werden, daraufhin zu pi’üfen, ob sich etwa ihre Abtrennung 
von den bis jetzt bekannten Formen rechtfertigen läßt oder nicht. 
p]ine solche kommt nun wohl kaum in Frage bei dem einen von 
Leutnant Filchner gesammelten Stück (No. 19) aus dem Tsing- 
ling-Gebirge (Kuku-nor-Gebiet in Tibet), das sich nicht nur 
durch ungewöhnlich verkürzten Schnabel, namentlich in seinem 
vordem Teil von der Nasengrube an, auszeichnet, sondern auch 
durch die prononcierte Färbung der Oberkopffedern, welche 
breit grauweiß endigend (im Nacken fast ganz oline Schwarz) zwar 
den gewöhnlichen blauvioletten Anflug zeigen, der sich aber gegen 
die Federspitze zu vielfach zu einem ausgesprochenen prächtigen 
Violett steigert, als wären die Federn an dieser Stelle in eine 
solche Farbmischung eingetaucht worden. Obwohl nun auch ein 
Vogel aus den Ningpo-Bergen, ein Weibchen vom 15. Juni, stark 
neutral violett gefärbte Spitzen der Vorderkopffedern aufweist. NB., 
wie auch hier, neben bläulich-weiß gespitzten, so stellt der 
geschilderte Vogel doch entschieden das Extrem in der Reinheit und 
Tiefe violetter Farbengebung dar. 

FjS reicht bei diesem auch die blauweiße Ivopfzeichnung über¬ 
haupt weiter nach vorn, und zwar so. daß lediglich die Stirn einfarbig 
schwarz erscheint und daß schon auf dem Oberkopf die weiße Farbe 
fast die ganze Feder okkupiert. Ein nur zufälliger Befund ist wolil, 
daß der Kinnwinkel gelbweiße Federn trägt und daß die 2. Primäre 
links mit Ausnahme eines schwärzlichen Spitzenflecks ganz weiß, 
also albinotisch, erscheint. Ein leichter gelblicher Anflug auf der 
grauweißen Unterseite scheint von Beschmutzung herzuriiliren. Der 
Gefiederzustand läßt, obschon Stoß und Kopffedern noch sehr gut 
erhalten sind, darauf schließen, daß der Vogel etwa im Beginn des 
P'rühjahrs erlegt sein mochte. Die beiden Tibetaner stimmen im 
übrigen vollständig mit den Exemplaren ost-chinesischer Pi'ovenienz 
überein. 

Hier zum Schluß eine vergleichende Flügelmaß-Tabelle des 
benützten Untersnchungsmaterials aus China (s. folgende Seite). 
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13.;6. 1900 
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China 
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Cen say 
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Urocissa evijthrovlujiichos ovcipitalis (Blyth). 


Gärhväl (Himalaja) 


(Schlagikiweit) 


a. 

c. 

r. 

187 

380 

35 

(179) 

352 

36 

185 1 

370 

35 

188 ! 

380 

1 34 

180 

383 

35 

182 j 

378 

36 

190 

420 

35 

183 

390 

38! 

176 

350 

36,5 

190 
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34 

180 j 

358 

35 
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390 

35 
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35 

(174) 1 

370 

36 

178 i 

292 

34 

(175) 1 

305 

35 

188 1 

350 

36,5 

180 

270 

36 

180 

387 

33,5 

190 

420 

36,5 

(Bly' 

th). 


a. 

c. 

r. 

201 

408 

36 


Das vorliegende Exemplar ähnelt der „Stammform“ sehr: es ist 
nur, abgesehen von der beträchtlichem Größe, auf dem Rücken 
etwas dunkler und zeigt stärkere violettblaue Beimischung. Ein 
schwarzer Interscapularriiig fehlt hier. Stirn und Vorderkopf allein 
sind einfarbig braunschwarz. Auf dem Oberkopf beginnen helle 
Endflecken aufzutreten, und der Hiuterkopf zeigt direkt milchweißes 
Kolorit. Die Handschwingen tragen auf der Außenfahue einen 
weißen Spitzenfleck. Sonst scheint alles wie bei erytlirorliynchos 
zu sein. 


Vvoci-ssa fiavirostvis ti(H'iro.stris (Blyth). 


1 . 


Kashmir (Himalaya) 


(Schlagintweit) 


a. c. 

179 433 


35 


Die Ähnlichkeit dieses Vogels mit der Form ü. erythrorhynchos 
ist eine so große, daß eigentlich lediglich die Schnabelfarbe, auf die 
übrigens, wie oben ausgefiihrt, bei alten Bälgen ebenfalls nicht allzuviel 
Verlaß ist, als ausschlaggebendes Moment zu betrachten wäre. Sie 
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ist bei diesem Stücke lioriigelb. Es präsentiert sich hier der ganze 
Oberkopf schwarz, die weißlichen Basen sind verdeckt Die Nacken¬ 
federn sind bläulich-weiß, während auf der Interscapulargegend ein 
durchgehendes schwarzes Band, das bei erythrorhynchos weniger 
deutlich und oft unterbrochen erscheint auftritt Um eine Nuance 
dunkler als sonst ist der Kücken. Dies rührt aber vielleicht nur 
von dem intaktem Gefieder her, ist also eine Saisonverschiedenheit. 
Der Schwanz erscheint hier mehr lavendelbraun und nur längs des 
Schafts blau; das selir lange Oberschwanzdeckgefieder, lavendel¬ 
bläulich wie bei erythrorhynchos^ zeigt die gleiche schwarze Endbinde 
wie sonst. 


Urocissa ßarlvostris shari}ll n. suhsp. 

In neuester Zeit erhielt unser Museum 2 gelbschnäblige üro- 
m5«-Exemplare ans den Zentralprovinzen von Indien, welche ich 
unmöglich der vorhergehenden Form zuzurechnen vermag. Sie sind 
wesentlich größer und in allen Dimensionen stärker und zeichnen 
sich außerdem durch einen deutlichen gelben Anflug auf der ganzen 
eigentlich weißen Unterseite aus; auch die hellen Schwanzbinden, 
besonders die dem Steißgefleder am nächsten stehenden, sind bald 
wenig, bald ganz stark rostgelb oder schwefelgelb überflogen, 
sodaß man versucht sein könnte, das Vorhandensein einer Im¬ 
prägnierung mit einem von außen (vielleicht von der Bürzel¬ 
drüse?) kommenden gelben Stoffe anzunehmen. Daß der gelbe Ton 
an Brust und Bauch aber dem Weiß der ganzen Feder, die sich im 
einzelnen cremefarbig i)räsentiert, beigemischt ist, läßt sich nicht 
bestreiten. 

Der Rücken ist bei diesen Vögeln entschieden heller, grauer 
als bei lUivirostris^ mit da und dort durchscheinenden blauen 
Tönen; die violettbraiine Nuance des erythrorhynchos ist eben nur 
angedeutet. Ausgesproclien blau mit nur sehr geringem violetten 
Stich erscheint dei* Stoß. Die gelblich-weißen Terminalbinden der 
Zentralfedern sind etwas breiter als sonst, die Oberstoßdeckeii 
nicht anders wie bei erythrorhynchos. Beide Exemplare haben hoch¬ 
gelbe Schnäbel, die auf der Plrste am dunkelsten, gegen die 
Spitze zu ein Avenig licliter sind. Der A^öllig schwarze Kopf Aveist 
nur an der Hinterpartie einen gi auAveißen, an den Federspitzen 
bläulicli angeflogenen Fleck auf; diese verlängerten Hinterhaupts¬ 
federn bedecken zum '’J'eil das breite scliAvarze Nackenband. P'erner 
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fällt auf, daß das Schwarz des Kropfs etwas weiter nach ab¬ 
wärts reicht, fast soweit wie bei dem vorliegenden occipitalis- 
Exemplar, während die Ausdehnung am geringsten ist bei erythro- 
rhynchos (eine Ausnahme bildet in dieser Hinsicht nur Exemplar 
No. 2). 

Es ist nun interessant, daß Sharpe 3 ganz ebenso gefärbte 
Stücke aus Kashmir im British Museum Vorgelegen haben, deren ge¬ 
naue Beschreibung im „Catalogue“ vorzüglich auf die vorstehend 
geschilderten zutrifft. Lediglich die „Subterminalbinde“ der Ober¬ 
stoßdecken kann ich nicht gelb finden. 

Sharpe ist geneigt, diese Stücke für junge Vögel der C7. cumllata 
Gould zu halten, indem sich diese, wie er sich bei Untersuchung des 
Typus überzeugen konnte, im x41ter von flavirosiris kaum unter¬ 
scheiden lasse. Sharpe’s Stücke hatten allerdings die gelbe Farbe 
des Schnabels mit Schwarz gemischt, sonst bezeichnet er sie aber 
ausdrücklich als vollständig erwachsen. Wenn es nun auch nach 
dem Gesagten festzustehen scheint, daß die GouLn’sche Urocissa der 
typischen flavirosiris zuzurechnen sein dürfte, so kann ich absolut 
nicht annehmen, daß unsere gelbbäuchigen Exemplare ein Jugend¬ 
stadium dieser Form darstellen sollten. Sie, wie die 3 Stücke 
des British Museum, können nur alte, völlig ausge¬ 
wachsene Vögel sein. Dafür spricht nicht nur deren ganz be¬ 
deutende Größe — nach Jerdon wäre flavirosiris viel kleiner als 
r. eryihrorkynchos occipitalis —, sondern auch die prächtige xlusfärbung 
des Schnabels. Sharpe macht selbst die Bemerkung, daß die Jungen 
der verwandten ürocissa-Axim allerdings auf der Unterseite im im- 
maturen Zustand nicht deutlich gelb seien. So ist auch nicht an¬ 
zunehmen, daß in diesem Fall eine Ausnahme von der Regel vor¬ 
liegen sollte. Nach allem wird es sich also rechtfertigen lassen, diese 
auffallende Form von flavirosiris abzutrennen und ihr einen eignen 
Namen, der natürlich nicht cmiillaia sein kann, da Gould etwas 
anderes Vorgelegen haben muß, zu geben. Es erscheint nicht mehr 
als billig, dafür den Namen des verdienten Ornithologen zu wählen, 
der zuerst auf die geschilderten Unterschiede in unzweideutiger 
Weise aufmerksam gemacht hat. Ich gebe hier die genauen Maße 
der beiden Stücke: 
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Die Primären stecken bei diesen Vögeln teilweise noch in den 
Federscheiden, scheinen aber ausgewachsen, ebenso sind Kinn- und 
Kopffedern frisch vermausert (Stifte). Die weiße Zeichnung an den 
Schwingenenden erscheint etwas aiisgebreiteter als bei erijtlirorlnjnchos. 
auch an den Handschwingen ist ein weißer Endzipfel zu bemerken. 
Die Außenfahne der ersten Schwinge ist hellbräimlich und zeigt 
gegen das Ende einen deutlichen blauen Subterminalfleck. Das 
Violett auf den Flügeln ist bei cnjtlirorliynclws^) wohl etwas höher 
entwickelt als bei diesen Vögeln. Die gelblich-weiße Terininal- 
binde der zentralen Steuerfedern weist eine Breite von 57 mm. die 
der nächstfolgenden eine solche von 40 mm auf. 


Xaeliträg€‘ und Heriehtiguugeii. 

CovvHs eovnix L. 

Inzwischen in den persönlichen Besitz von 2 Nebelkrähen aus 
Sardinien gelangt, bin ich doch nicht in der Lage, die Frage 
nach der Berechtigung einer subspeciflschen Abtrennung des dort 
endemischen Vogel {C, cor nix Kleinschm.) mit der Sicher¬ 

heit nachzuprüfen, wie es wüuschwert erscheinen möchte. Die beiden 
Stücke sind nämlich im Oktober resp. Februar erbeutet, und ob¬ 
schon sie trotzdem schon ihrem Aussehen nach, das eine weit nörd¬ 
liche Provenienz völlig auszuschließen scheint (während an das Wandern 
von Vögeln südlicherer Breiten bereits im Oktober erst recht nicht 
zu denken ist), als Einheimische betrachtet werden dürfen, so 
könnte der Einwurf erhoben werden, daß ihre Landeszugehörigkeit 
eben doch nicht über allen Zweifel sichergestellt sei. — Hoftentlich 
gelingt es mir, noch mehrere Stücke im frischen Gefieder zu* 
erhalten, um zeigen zu können, daß diese auch nicht anders sich pi'äsen- 
tieren. Die für die sardinische Nebelkrähe gegebene Beschreibung 
trifft nun auf die vorliegenden Exemplare ganz und gar nicht zu. 
Von einem „leichten hellbräunlichen Schimmer** ist nichts zu sehen. 


1) Nach Schlegel (]\lus. Pays-Bas, Corviis, p. 70) steht V. 
roMris der erythrorhtfncho>i „ausserordentlich nahe, wenn sie auch mit 
viel kleinerem nur auf das Centrum der Partie beschränkten weissen 
Nackenfleck und mit stark iu’s Grau z i e h e n d e m W e i s s der 
U n t e r s e i t e ausgestattet sei. 
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das Kolorit ist im Gegenteil, namentlich iinterseits, in einem außer¬ 
gewöhnlich reinen nnd zarten und dabei ziemlich hellen Grau ge¬ 
halten, so etwa wie bei den hellsten Ungarn oder Herzegovinern oder 
bei nicht ganz lichten Ägyptern, sofern man sich die bei diesen ge¬ 
wöhnliche braune Beimischung, die, wie mir Kleinschmidt \) 
zugibt, äußerlich ist, wegdenkt. Zwischen den beiden Stücken 
ist darin ein kleiner Unterschied, daß No. 1 noch um eine Nuance 
heller ist als 2, indem bei ihm auch die dunklen Striche der 
Federschäfte sogar auf dem Eücken so gut wie ganz A^er- 
sclnvunden sind. 

Daß auch die Größe der Sardinier zu besondem Bemerkungen 
keinen Anlaß gibt — viel mehr ist nach dem bloßen Augenmaß 
schon die Größendifferenz bei den griechischen und besonders 
ägyptischen Vögeln in die Augen springend — ist aus den 
nachstehend niitgeteilten Maßen zu ersehen: 
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310 ’ 

188 


21 

18 

2 . 
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Ogliastra 

23./10. 1905 
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315 

190 

59 

19V2! 

I 8 V 2 


Die bedeutende Länge des Schnabels bei No. 2 wird namentlich 
durch das starke Überragen des Oberschnabels, der evident frisch 
nachgewachsen, ,.vermausert** ist, heiworgeriifen; gegenüber diesem 
niedrigen und schlanken Schnabel präsentiert sich das Organ 
bei Vogel 1 sehr kräftig und erinnert in dieser Hinsicht an die 
Ägypter. 

Die „sardinische Nebelkrähe“ bedarf demnach noch weiterer 
Nachprüfung, und es dürfte der Name sardonius, will man nicht ebenso¬ 
gut die Vögel von Ungarn, der HerzegOAvina usav. mit eignen Namen 
belegen, Avas aber natürlich ein Nonsens wäre, allem Anschein nach 
überhaupt fallen gelassen Averden müssen. 


CorvHs corax L. 

Die Besprechung einiger in jüngster Zeit erhaltenen Eaben aus 
Sardinien bzAV. aus dem äußersten Norden der paläarktischeii 
Zone, aus Island, dürfte als nicht uiiA^ollkommene Ergänzung 


1 ) In: Falco, Vol. 1, p. 93. 
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meiner Ausführungen im ersten Teil der Arbeit angesehen werden. 
Vorher aber muß ich melirere Unrichtigkeiten in den dort mit¬ 
geteilten Listen korrigieren: Es ist auf p. 292 bei No. 15 zu lesen 
statt ad.: „jun.“; auf p. 292 unten statt No. 1261: No. 2; ferner 
muß die fortlaufende Numerierung p. 293 nicht 15.—18., sondern 
lß_ 19 , lauten, und nach dieser Änderung ist bei No. 16 statt 
Ir.: 26 zu setzen: Ir.: 28; schließlich ist bei No. 16 und 19 ein¬ 
zufügen: jun. Als jüngere, einjährige Vögel lassen sich mit Sicher¬ 
heit nur solche ansprechen (analog den gleichen Verhältnissen bei 
L. corone), die extreme Grade von Abnützung und Ausbleichung 
des Großgefieders aufweisen, da dasselbe auch bei alten Exemplaren, 
namentlich in südlichen Breiten, im Frühjahr schon ziemlich ab¬ 
getragen zu sein pflegt. 

Nun zunächst zu 2 vorliegenden Sardiniern, deren Körper¬ 
dimensionen die folgenden sind: 
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Beide zeichnen sich durch prächtig purpurviolett glänzendes 
Gefieder, namentlich auf Rücken, Mantel und Kehle, aus; die Federn 
der letztem sind ziemlich lang und in nichts verschieden von denen 
mitteleuropäischer Exemplare. Die kräftig entAvickelten, doch der 
ganzen Körperkonstitution sich anpassenden Schnäbel können wohl 
in Anbetracht der nicht bedeutenden Gesamtgröße der Stücke 
„mächtig*^ genannt werden, aber ihre Konfiguration ist in keiner 
Weise eine prinzipiell abweichende. Zudem läßt ein Vergleich mit 
manchen Stücken aus Mitteleuropa kein er 1 ei Verschiedenheit 
erkennen; so sind sogar unter den Ungarn, die doch als ziemlich 
kleinwüchsig gelten, Exemplare mit ebenfalls sehr kräftigen, stark 
gekrümmten Schnäbeln, deren Höhe sogar die,bei den Sardiniern 
gefundene üb er trifft, melirfach anzutreffen. Also nicht nur der 
äußere Aspekt kann der gleiche sein, sondern es ergibt sich die 
Übereinstimmung auch aus den Einzelheiten des M e s s u n g s - 
resultats, eine Tatsache, die dafür spricht, daß man aus diesem 
allein recht wohl auf die Konfiguration des Organs zu urteilen 
vermag. Pis erscheint danach unerläßlich, will man eine PMrm 
nach ihrer Schnabelbildung hinlänglich charakterisieren, ihr auch 
eine genaue ]\Iaßtabelle der wichtigsten Dimensionen beizugeben; 
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nur bei der Eruieruiif? der Sclinabelbreite läßt sich eine ge¬ 
wisse Willkür in der Auswahl der betr. Stellen kaum völlig 
vermeiden und ist auch hier bei Anwendung der größten Sorg¬ 
falt die Messung aller Exemplare womöglich in einem Zuge 
durchzuführen. 

Eine weitere hier sogar bis ins Detail gehende Übereinstimmuug 
in allen Maßen findet sich zwischen den vorliegenden sardinischen 
und — griechischen Eaben; ich habe hier speziell die beiden 
Männchen von Barisardo resp. Calamata (No. 16) im Auge; das 
letztere muß zudem, wie schon oben erwähnt, wohl oder übel als 
ein jüngerer Vogel angesprochen werden; desto überraschender 
erscheint die vollständige Gleichheit der Schnäbel auch hinsichtlich 
ihrer Biegung an den Schneiden. Um ganz sicher zu gehen, könnte 
man auch die Höhe des Oberschenkels Uber der Nasengrube messen, 
was aber an diesen Stücken ebenfalls zu keinem ditferentiellen Er¬ 
gebnis führen wird. 

Bei Exemplar 2 wiederum zeigt der Schnabel Übereinstimmung 
mit dem von No. 17; kürzere oder gestrecktere Schnäbel kommen 
da wie dort vor. Ich habe aber nirgends einen Hinweis darauf ge¬ 
funden, daß C. corax lawrencei einen besonders starken, gedrungenen 
Schnabel aufwiese oder in dieser Hinsicht von Mitteleuropäern ver¬ 
schieden wäre; sondern er verhält sich eben genau wie die Art¬ 
genossen in den benachbarten Ländern, und hier bildet auch Sar¬ 
dinien keine Ausnahme. 

Es kann also kaum an der subspecifischen Verschiedenheit des 
sardinischen Kolkraben festgehalten werden, wenn sich für ihn nicht 
noch andere beständigere Merkmale herausfiuden lassen. Denn falls 
auch, wie ich gern zugebe, die Form vielleicht auf Exemplaren 
basiert sein mag, die starkschnäbliger waren als meine Vögel, so 
wird es andrerseits auch nicht allzu schwer fallen, unter unsern 
Mitteleuropäern — man vergleiche nur die von Fatio angeführten 
Maße Schweizer Exemplare — welche zu entdecken, die mit noch 
..riesigem'“ Schnäbeln ausgestattet sind, am ehesten natürlich an über¬ 
haupt starkwüchsigern Stücken. Daß der relativ kurzflüglige Sar¬ 
dinier eine spezielle Neigung aufweist, seine Schnabelhöhe zu ver¬ 
größern, geht zwar aus meinen Untersuchungen nicht direkt hervor; 
aber selbst wenn man dies als feststehend erachtete, so wäre daraus 
höchstens eine ..Hinttberleitung'“ nach der ausgebildeteren, nord¬ 
afrikanischen Form ersichtlich, und es würde mir dann die Behauptung 
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Hartert’s „dass Übergänge zwischen den verschiedenen Kolkraben- 
Formen nur in einigen Formen constatirt und keineswegs zalil- 
reiclr' seien — man erinnere sich doch der sehr nahen „Verwandt¬ 
schaften“ zwischen (7. corax und laicrencei\ nmhrmus und eäithae; corax, 
hispcmm und iingitamis\ Txamtsclmticiis und hehringianns usw. — erst 
recht nicht verständlich werden. Demi die m a n g e 1 n d e S t a li i 1 i - 
tät aller dieser Formen, mit andern Worten die intermediäre 
Stellung, welche sie einnehmen, macht eben eine feste Charakteri¬ 
sierung zur linmöglichkeit. 

Ein Befund bei den griechischen Exemplaren, auf den ich 
seinerzeit zu wenig Gewicht gelegt, muß hier noch nachgetragen 
Averden, es ist die Gestaltung ihrer Fänge. Diese sind nicht nur 
„ziemlich kräftig“, wie ich bei dem zuerst untersuchten Vogel p. 283 
anführte, sondern von u n g e w ö h n 1 i c h e r G r ö ß e n e n t w i c k 1 u n g, 
was besonders an den auffallend breiten, fleischigen und langen 
Zehen in die Erscheinung tritt. Die Länge der Mittelzellen ohne 
Krallen beträgt 43—44^2 inni, und speziell bei Exemplar No. 14, 
das die Zehen in Laufstellung getrocknet aiüweist, läßt sich die 
Länge der totalen Sohlenfläche einschließlich der Krallen auf 
121 mm feststellen. Sollte sich der Fuß des dortigen Kaben, den 
ich schon in meiner „Reise nach Griechenland“ -) mehr als Boden¬ 
vogel denn als Baumvogel bezeichnen zu müssen glaubte, in 
höherm Maße zum Lauffuß ausgebildet haben? Gleichgroße Mittel¬ 
europäer oder Sardinier weisen jedenfalls wesentlich kürzere 
Zehen auf. 

Zum Schluß noch einige Worte über den Kolkraben Islands, 
der mir in 6 von dem erfolgreichen Erforscher dieser Insel. Herrn 
B. Hantzsch, abgelassenen Exemplaren vorliegt. 

Auf den ersten Blick überzeugt man sich, daß dieser Rabe in 
mehrfacher Beziehung sowohl von dem mittel- wie süd-europäischen 
Vogel abweiclit, und zwar hauptsächlich in seinen plastischen Ver¬ 
hältnissen. Meine anfängliche Vermutung, in ihm den arktischen 
Vertreter C. corax imncipalis Ridgav., den ich freilich nicht aus eigner 
Anschauung kenne, yov mir zu haben, erAA^eist sich nur als teilweise 
richtig, d. h. er steht dieser Form unbedingt sehr nahe, jedenfalls 
näher als dem 6’. corax corax, aber es ergeben sich doch verschiedene 
Differenzen. Auch Avenii man die von Haxtzsch mitgeteilten 


1) ln: Verh. ornithol. Ges. Bayern, Vol. 5, 1904, p. 444. 

2) In: Journ. Oniithol., 1905, p. 622. 
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Maximalmaße^), die wesentlich höher gelagert sind als 
die von mir eruierten Werte, berücksichtigt, so dürfte der Nord¬ 
isländer doch im Durchschnitt als kurzflügliger sich erweisen. Im 
Vergleich zu der respektablen Gesamtgröße müssen die Flügel so¬ 
gar als direkt kurz bezeichnet werden; sie stehen mit ihrem Ende 
um ein gutes Stück hinter dem absolut wie relativ sehr langen, 
stark gestuften Stoß zurück. Von der übrigen Charakteristik 
des C. principalis (nach Schalow -)) sind noch zutreffend die Merk¬ 
male: „Füße verhältnismäßig klein“ und „Schnabel dünner und 
länger wie bei C. corax und daher im Verhältnis an der Basi.s 
niedriger“. Von einer langen Befiederung der Ferse ist aber nichts 
zu sehen. AVas das Gefieder anlangt, so ist auf dem Bücken ein 
ziemlich starker, aber kaum in Violett schimmernder, stahlblauer 
— manchmal leicht grünlicher — Glanz bemerkbar, während 
Secundären und Schulterfedern in einem dunklen Purpurviolett, das 
nur sehr wenig leuchtet und an den Bändern oft in GrünscliAvarz 
ausklingt, sich präsentieren. In dem Zeichnungsmuster der 
einzelnen Feder ist aber keine A'erschie den heit gegenüber 
echten C, corax zu entdecken. Es ist höchstens das stärkere 
Hervortreten einer schmalen schwarzen Umrahmung 
an jeder Feder, namentlich in der Bückengegend, erwähnens¬ 
wert. Die Federbasen sind weit herab hellgrau, auf dem 
Bücken fast grauweiß, also jedenfalls lichter als bei südlichen 
Baben und insofern wohl an den C, corax varius Brünn, (der 
aber nicht nur auf den Färöern, sondern auch auf Island ge¬ 
legentlich vorzukommen scheint) gemahnend. Die Unterseite der 
Ah‘)gel vollends ist in der Farbe ganz übereinstimmend mit der 
mittel-europäischer und sardinischer Baben; auch hinsichtlich der 
Kehlfedergestalt ergibt sich keine Differenz. Hier die Maße, aus 
denen besonders die differente Konfiguration der Schnäbel ziemlich 
gut ersehen zu werden vermag. Man beachte dabei die relativ 
bedeutenden Längen des Organs^) (s. folgende Seite). 


1) Beitrag zur Kenntnis der Vogelwelt Islands (Berlin 1905), 
p. 292. 

2) In: Fauna arctica, A^ol. 4, p. 241. 

3) Der isländische Babe wurde inzwischen (nach Fertigstellung dieser 
Arbeit) von Hantzsch als Coruus corax Islandiciis abgetrennt (in: Ornithol. 
Monatsber., 1906, p. 130). 
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Zum Schluß sei noch darauf hiugewieseii, daß in neuerer Zeit 
eia chinesischer Häher {Garrulus harinytoni Sharpe) beschrieben 
wurde^), der u. a. durch deutlich schwarz gestreiften Ober¬ 
kopf von G. sinensis unterschieden ist, also in dieser Hinsicht zur 
Species G. glandarius hinttberleitet. 


1) In: Bull. Brit. Ornithol. Club, Vol. 15, p. 97. 











